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Keine Gewaltanwendung!
Reichskanzler A d o slf H i t l e r empfing am 15. November den

politischen Gesandten L i p s ki zu einer Besprechung, in
» der die

Bereitwilligkeit der beiden Regierungen festgelegt Wutdep d l 2 Ihr U

beiden Länder beriihrenden Fragen auf dein Wege
unmitttelbarer Verhandlungen in Angriff zu

nehmen und in ihrem Verhältnis zueinander auf
jede Anwendung von Gewalt ’zu verzichtetn cZiach
sdieser Vereinbarung werden Deutschland undj Polen alles unmittelbar,
d. h. unter Ausschaltung des Völkerbundes,'miteinander verhandeln.
Worauf sich die Verhandlungen im einzelnen beziehen werden, steht
noch nicht fest. Auf h and e l s p o l it i s ch e ni Gebiete sind seit einigen
Wochen Besprechungen zwischen Deutschland »undPol-en iin.Gange. Es

ist anzunehmen, dass u. a. auch versucht werden wird, die Fr a g e d e r

n at i o n a l e n M i n d e rh e it e n durch unmittelbare Verständigung,
also außerhalbdes bisherigen Genfer Rahmens, zu regeln. Was die

G k e n z re v i s i o n s f r a g e anlangt, so . musz gegenüber den Mist-«
ideutungsversuchen der Gegenseite mit cRachdruck festgestellt werden, das,
der Verzicht auf Gsewaltanwendung fiir Deutschland skein ,,Ost-
locarno« im Sinne eines Verzichtes auf weitere

friedliche GelteUdMOkhUUg seiner Revisionsan-
sp r ii eh e bedeutet.

Niemand Ist sich Über die Schwierigkeitenim Zweifel. denen mer-

handlungen zwischen Deutschlandund Polen in-sachlicherund psychksp
logischer Hinsicht begegnen- CWistem wird die Erklärung vom D. exo-

veniber allgemein nnd»inlt Recht Als V I U Ekelgn i s v o n grn nd -

.jäizlicher politischer Bedeutung gewettet Es ist zu be-

achten, das- Poslen als erster Staat des französischen
Viiiidnissusteins sein Verhalten der Innerpolitischen Entwicklung
und sdeni auszenpolitischen Auftreten Deutschlands angepaszt hat, indem
es als erster Staat direkte Verhandlungen mit Deutschland nach dessen
Austritt aus dein Völkerbunde aufnimmt, und zwar in bewußter
Ablehnung der französischen These, derzsufolge Verhandlungen mit
Deutschland auch in Zukunft nur »in voller Offeiitlicl)keit«,d.h, über
kden Völkerbund, gefiihrt werden sollen. st wird hier« gerade ou

der wuiidsesten Stelle Europas eine Giitspannung der politischen Ver-

hältnisse versucht. Der Volkerbund hat einen derartigen Versuch
niemals gemacht; vielleicht hat»er als eine im französischenSinne ge-

leiter Institution überhauptniemals ernstlich die Absicht gehabt, einer

d«eutsch-polnischenVerständigung dle Wege zu ebnen. Frankreich
ist durch die Friedensinitiative im Oilen VerikJInML Es silkkbtet
fiir den Fortbestand seines europäisch2«»»VUUDIUSsuslems.Da dieses
System auf der Verewigung der GegensCllZEZwischen DEUIITIJIOUDUnd

seinen östlichen Nachbarn beruht, ist es nicht weiter verwunderlich, dasz
die fraiizösischeDiplomatie jetzt versucht, die Polen vor den ,,Gefahren«
einer Annäherung an Deutschland zu ,,ivariien« und sie inisjtrauisrh
gegenüberdem deutschen Verständigungswillenzu machen. Deutschland,
so heiszt es, komme es nur darauf an, die Polen von ihren Bundes-

aeiiosseii zu trennen, niii ihnen dann bei günstiger Gelegenheit um so
sichererdie umstrittenenGebieteabnehmenzu können. Es ist bezeichnend
fiir die politischeSituation in Europa, daf; England bei diesen fran-
zösischen Störungsversuchen Hilfsstellung leistet. Denn wenn gerade
jetzt von einem Ceil der englischen Presse osteiitatio von der Kot-Ader-

frage die Rede ist, so geschieht das wohl nicht zuletzt in dei· Absicht,
den Polen die Lust au den Verhandlungen mit Deutschland zu nehmen
nnd ihre Politik wieder in die ailten Gleise des Völkerbundes zu leiten.
lind wenn die ,,9ssorningpost«gerade jetzt darauf hinweist, dass iui
Zuge der zu erwartenden Grenzrevision der Menieler Oasen dazu aus-

1

ersehensein werde«den Polen als Zugang zuni Meere zu dienen, dann
tut sie das wohl in »der Hoffnung, auch Litauen gegen die deutsch-«-v
polnische Verständigung miosbilisierenzu können.

.

Es scheint Worindass derAppell an die Angst, der friiher
niemals seine sirkung verfehlt hat, heute in Polen nicht MEbk den

gewohnten Widerhalljindet Polen hat, wie es scheint, keine Lust
Mehr sich von Frankreichvorschreiben zu lassen, mit wem es verhandeln
soll und mit wem«es sich nicht abgeben darf. Selbst die natio-

naldemokratischen Kreise, die sich bisher bis zur Selbst-
verleugnnngdein franzosischenDenken unterzuordnen und der franzö-
sischenPolitik einzufiigen bereit waren, sind Frankreich gegenüber
zur»uckhaltender und msisjtrauisch geworden. Es hat sie
enttanscht,dasz Frankreich sie in den letzten Jahren im Stich gelassen
und nichts unternommen hat, uni sie, die doch seine treuesten Partei-
ganger sind, gegen die innerpolitische Gegnerschaft des iiberniiichtigen
Pilsudski-—Lagerszu schützen.Und es hat sie bedenklich gestimmt, das--
Frankreich wiederholt, z. B. in der Donaufrag.e, und vor allem in der
Frage des Viermächtepa·ktes,Wege gegangen ist, die ihr-er Ansicht nach
den politischen Wünschen und Interessen durchaus nicht entsprechen.
Wenn es wohl asuchheute noch zutrifft, was man von den Führern der

cRiationaldemokratensagt, dass sie ,,Deutschland mehr hassen, als sie ihr
Vaterland lieben«,-so kann man doch feststellen, dasz in ihrem Ver-

«.·-«.-— -
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hältnis zu Frankreich eine gewisse Ernüchteriiiig eingetreten ist. Was
die Kreise um Pilsudski anlangt, so haben diese niemals
besonders ausgeprägte Eunipathien für Frankreich empfunden. Sie

gehen zwar mit Frankreichzusammen,insofern und so lange es für sie
keine andere Möglichkeitgibt, die polnisrbe Politik in Europa zur

Geltung zu bringen. am ubrigen aber geht ihr ganzes Bestreben dahin,
sirh aus der Abhängigkeitvon den Pariser Direktiven Zu lösen, die

sich mit dem Ehrgefiihl der ,,Ersten Brig-ide« nicht mehr verträgt.
Es ist nicht richtig, wenn von französischer Seite der Vorwurf

erhoben wird, Deutschland habe es dar-auf abgesehen, die ,,gemeinsame
Frout, die zwischen Frankreich, Polen und der kleinen Entente besteht,
zu zerstören«. Diese Front ist auch ohne besonderes
odeutsrhes Zutun schon seit längerer Zeit in allmäh-
licher Auflösung begriffen. Wenn hier schon von einer

Schuld die Rede sein soll ——, soll Deutschland etwa »schuld«daran sein,
dafz die Pol-en es satt haben, sich von Frankreich als Vasallen behandeln
zu lassen? Ein e »Schuld« trägt Deutschland allerdings, und die nimmt
es gerne auf sich: Es hat durch seine offene Friedenspolitik den Polen
den Entschluß, sich mit Deutschland direkt auseinanderzusetzen, er-

leichtert, und es hat durch seinen Austritt aus dem Völkerbund eine
Situation geschaffen, die der Warschauer Regierung durchaus nicht so
unsympathisch erscheint. «

Deutschland hat weiter den Abrüstungsgegnern eines ihrer wich-
tigsten Argumente genommen, nämlich den Hinweis auf dsie akute Ge-

fahrenlage im Osten. Wenn sich Frankreich bisher stets auf den

Standpunkt gestellt hat, dafz es u. a. auch und vor allem deshalb nicht
abrüsten könne,weil es vertraglich und moralisch verpflichtet sei, seinen
polnischen Bundesgenossen ,.gegen Deutschland zu schützen«,so ist dieses
Argument jetzt, da Polen selber eine ihm von Deutschland drohende
Gefahr nicht mehr sieht, offensichtlich hinfällig geworden. Insofern
wird also auch die Abrüstungsfrage durch die deutsch-
polnisrhe Verständigungspolitik direkt berührt.
Und es werden durch diese Politik schlieleich auch gii nstigere
Voraussetzungen für eine Annäherung zwischen
Deutschland und Frankreich geschaffen. ön dieser Hinsicht
ist es bezeichnend, dasz die deutsch-polnische Friedenserklärung von

einein Teil der französischen und polnischen Blätter als Auftakt zu

deutsch-französischenVerhandlungen auf-gefa-fzt wird. Da aus ihnen
setzt die polnische Frage ausgeschaltet werden könnte, könnten jich
derartige Verhandlungen nunmehr leisdenschaftsloserund reibungsloser
gestalten. Von welcher Seite man auch die Erklärung am 15. November

betrachtet, immer wieder mufz man zu dem Ergebnis gelangen, dafz
durch sie die gesamte europäisrhe Politik von einer drückenden Last
befreit worden ist —- vorausgesetzt, dasz dieser Erktärung tatsächlich
die erstrebten und erhofften günstigen Wirkungen auf das deutsch-
polnische Verhältnis nachfolgen.

Vielleicht kann man sagen: Es ist ein Glück, dafz zu einer Zeit,
in der Deutschland zu schwerwiegenden Entschliissen gezwungen ist, in

Polen ein Mann wie M a r sch all P i lsudski die Zügel der Regie-
rung fest in der Hand hat. ider genügend U n v o r e i n g e n o m m e n-

h e it und R ü rk g r at besitzt, um sich von den traditionellen Formen zu

lösen, iin denen die narhversailler Auszenpolsitik Europas erstarrt war.

Pilsudski hat durch die unvergleichliche Grobheit, mit der er die Ver-
treter des polnischen Parlamentarismus beschimpft hat, und durch die
Brester Afsäre, die seine subalternen Handlanger auf dem Gewissen
haben, eine für einen Staatschef etwas sonderbare Berühmtheit er-

langt. Man musz aber zugeben, dafz er in der Beurteilung und Aus-

wertung aufzerpolitischer Möglichkeiten schon öfters mehr Nüch-
ternheit und Zielsicherheit an den Tag gelegt hat, als die-
senigen unter seinen iiinerpolitischeii Gegnern, die es gewohnt sind, ihre
Entschliisse an politischen Doktrinen zu orientieren und ihre Handlungen
nach den Leidenschaften der Masse zu rirhten.'

»
Sicher ist, dafz eine Verständigung mit Deutschland für Polen

eine Festigung seiner wirtschaftlichen und politi-
srhen Stellung unter den Staaten bedeeiitet. Es ist klar,
daszPolen sich von der Abhängigkeit von Frankreich erst dann wirk-
lich freimarhen kann, wenn es sich niit Deutschland asusgesöhnthat. Ganz
richtig beurteilt das Wilnaer ,,Sloivo« die Situation, wenn es fest-
stellt: Zetzt erst sei Polen für Frankreich ein erwiiiischter Bundes-

genosse geworden, jetzt erst sei es nicht mehr die beoormuiidete, ,,eivig
bedrohte« Macht unid jetzt erst habe es aufgehört, die Kosten dieser
zweifelhaften Rolle zu tragen. Was eine Verständigung mit Deutsch-
land in wirtschaftlicher Hinsicht für Posleu bedeuten kann, das

ist deii politischen M-iii-isterii,die während der letzten Jahre so oft ver-

gebens in den Vorziiiiiiiern der westlichen Finanzleute auf günstigen Be-

scheid gewartet haben, wohl hinreichend zum Bewusztseiu gekommen. Auch
Ruleaiid gegen-über verbessert sich die politische Position mit der

fortschreitenden Eutspaunung des Verhältnisses zu Deutschland. Polen
hat sich s.Zt. den Sowjets genähert, um sich im Osten zu sichern fiir
den Fall, dasz es iin Westen etwa einmal zu einem ernstlichen Konflikt
kommen sollte. Mit der Beseitigung dieser befürrhteten Koiiflikts-
gefahr verringert sich offensichtlich auch die Notwendigkeit einer

Rsürlcen2derkungim Osten. Die junge Freundschaft init den Soivjets hFIk
in Polen während der letzten Monate gar iippige Blüten getrieben. Fiir
Polen besteht ietzt, nach deni 15.Nooeniber, wohl kein zioingeiider Grund

Mehr, mit deiiiselbeu Eifer um das Wohlgefallen der Moskauer Macht-—
habet In Werben- scs ist nicht so unrirhtig, ivas das »Slowo«·über die

bedenklichenBegleiterscheinungeneiner allzu stark gepflegten Freund-
chaftzu den Sowjets bemerkt: Lin voller Anerkennung der klugen

·

olitik des polnischeii Auszenministers sollte das polnisrhe Volk doch

aufmerksamer.als bisher darauf achten, dasz iiirht etiva unter dem
Deckmantel einer Korrektheit der narhbarlichen Beziehungen d a s

Gift der bolsrheiviftisrhen Deiikart eingeschle vpt
wird. Das Werben um Ruf-land muss für Polen heute um so entbehr-
licher scheinen, als die Ereignisse im Z e r n e n Osten , die entscheidend
durch die völlige Umgestaltung des amerikanisrh-russischenVerhältnisses
bestimmt werden, die Sowjetmacht stärker in Anspruch nehmen als je.
Für Leute wise Kierski und dergleichen, die sich nicht wohlfiihlen, wenn

sie nicht oon der »Notwendigkeit« einer weiteren territorialen Eican-
sion sprechen können, scheinen unter den gegebenen Umständen an den

Ostgrenzen ihres Staates leichtere und vielleicht auch verdienstoollere
Vsetätsigungsniöglikhkeitengegeben zu sein

Wenn man heute die nationaldemokratisrhe Presse durchsieht, dann

hört man aus jedem Satz, der iisber das Problem der deutsch-polnischen
Verständigung handelt, das alte, unausrottbare Miß-
trauen gegen die Ehrlichkeit der deutschen Ab-.
sichten heraus. Es hat keinen Zwerk, sich damit auseinanderzws
setzen. Nur eines soll festgestellt werden: Wenn hier Einer Grund
haben kann, der Friedfertigkeit des Andern zu misztrauem dann ist
das wohl Deutschland. Denn Polen bietet im eigenen Hause jeden
Tag neue handgreifliche Beweise dafür, dass es noch recht weit von

der Gesinnung entfernt ist, auf der sirh Vertrauen und Frieden auf-
bauen können. Wie sieht es denn z. V. in Ostoberschlesien ans?
Dort scheint der Wojewode Grazgnski die deutsch-,
polnischen Verständigungsverhandlungen über-

haupt noch nicht zur Kenntnis genommen zu
haben. Ostoberschlesien scheint für ihn ein Gebiet zu sein, aus das

sich die Erklärungen des polnischen Gesandten in Berlin nicht be-

zziehemEs wäre interessant zu erfahren, wie sich die Warsrhauer
iesgierung zu der Obstrirktionspolitisk ihres Kattowitzer Wojewoden
verhält, ob sie es mit einer ehrlichen Beseitigung der deutsch-polnischen
Spannungen für vereinbar erachtet, dafz in der Wojewodschaft Schlesien
der ailte Kurs rürksichtsloser Deuitsrheiisoerfolgung unbekümmert und
sogar mit erhöhtem Nachdruck fortgeführt wird. Wenn sie will,
dafz man sin Deutschland den Versicheriiiigeii ihres Gesandten Glauben

schenkt, dann ist es notwendig, dafz sie erst einmal im eigenen Hause
Frieden und Vertrauen herstellt. Dr. K r e d e l.

Is-

Die Handelsvertragspolitik Potens.
Wie mit Deutschland, so steht Polen zur Zeit auch mit einer Reihe

anderer Staaten in Handelsoertragsverhsandlungen, so mit Frankreich
Hotland und der Schweiz, der Tsrhechosslowakei und Spanien. Die
Verhandlungen scheinen für Polen vorerst keinen besonders günstigen
Verlauf zu nehmen. Die Schweiz z.B. hat, um sich eine günstigere
Verhandlungsbasis zu sichern, das Kohlenabkommen mit Polen ge-
kündigt und damit die Einfuhr polnischer Kohle gesperrt. Dadurch

stehendem polnischen Kohlenexpsort jährlich 120 000 Tonnen verloren.

uch das Zustandekommen eines Handelsvertrages mit Finnlaud
wird durch den kürzlich erfolgten Abschlusz des finnischsenglischen
Abkouimens, das einen schweren Schlag gegen die polnische Kohlen-
ausfushr darstellt, ganz erheblich erschwert. In diesem Abkomiueu

verpflichtet sich Finnland, nicht mehr als 30 v. H. seines Kohlenbedarfes
bei anderen Ländern als England zu decken. In den beiden letzten
Jahren hat der polnisrhe Anteil an der finnisrheiiKohleneinfuhr aber

durchschnittlich 66 v.H. betragen. Der ,,Kurier Polski« rechnet mit

einem Rückgang des polnischen Kiohlenexportes nach Finnlandum etwa

100 000 Tonnenim Jahr. Schioierig gest-alten sich auch die Wirtschafts-
verhandlungen mit der Tschechoslo wak·ei. Prag und Warschaii
legen zwar groszeii Wert darauf, alles politisch Trennende in Ver-

gessenheit geraten zu lassen iind bei»jeder Gelegenheit die politische
und kulturelle Verbundenheit der beiden slklwischenNationen hervor-
zuheben. Wo es sich aber um geschäftlicheDinge handelt, reichen Trink-
sprüche und Freundschaftsbesuche iiichtdasus,»uiutatsächliche Gegen-
sätze zu überwinden. Es ist jedenfalls nicht moglirh gewesen, die Ver-
handlungen rechtzeitig, d. h. vor Inkrafttreten des neuen politischen
Zolltarifes, zum Abschlusz zii bringen. Auf Vorschlag der Prager
Regierung wurde daher eine bis zum Zo. November gültige provisorische
Vereinbarung getroffen. Neben den Verhandlungen der-beiderseitigen
Regierungsvertreter laufen Besprechungen von Vertretern einzelner
poluitsrher und tschechischerIndustrien, so der Papier-, Stahl- nnd Van-
indu-strie, ein-her. Auch gegenüber Frau kreirb befindet-sichPolen
in keiner besonders günstigen Lage. Das PolitischeVunduis hat auch
hier bisher nokh keinen fühlbaren Einflus-CUl den Ausbau der beider-

seitigen Wirtschaftsbeziehungen auszuubenvermocht. Gunstiger scheinen
die Verhandlungen mit Spanien In stehen. Mit Holland steht
der Abschlusz eines Handelsoertrages bevor. Mit Sch wedeii ist ein

Abschlufz bereits erzielt. Die Verträge mit Osterreirh und

Belgien sind in Kraft getreten. Mit Soivjetruleand ist eine

Teilregelung erzielt. Mit einer Reihe anderer Staaten, Lettland, Not-: .

wegen, Südslaivien,Griechenland, Rumänien, Ungarn und der Türkei
stehen noch Verhandlungen bevor, die durch das Inkrafttreten des

neuen Zolltarifs notwendig geworden sind. Am meisten zu denken
gibt den Polen ihr ziiküiiftiges hiaiidelspolitisrhes Verhältnis zu

England, das unter den Abnehmer-i polnischer lWareu zur Zeit
noch an der Spitze steht, offensichtlich aber keine Neigung besitzt, noch
zu seinem Markte zu gestatten. Das handelspolitische Verhältnis zu
Polen ist fiir England jedenfalls weniger wert als das zu des nordischen
Ländern.

·
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Direktorenvertotgung in Ostoberschlesien
Vor einiger Zeit ioar in der polnischen Presse zu lesen, dasz die

Vzarschauer Regierung mit der Absicht umgehe, die in reichsdeuischeni
,Besitz befindlichen Aktien der ostoberschlesischeii Industrie in der Weise
aufznkaufen, dafz sie die gegenwärtigen Besitzer mit einer festverzins-
ticheii Rente abfindet. Es hiesz auch,. dahinzielende Verhandlungen
wiirden bereits mit dem Großindustrielleii Chyssen gepflogen. . Seitdem

hat man von dieser Sache nichts mehr gehört. Dasz s.ch die Ver-

han-dtungen, falls sie wirklich stattgefunden habeii.sotlten, zerschlagen
haben, kann main jedoch aus den neuen Aktionen entnehmen, die nun-—

mehr schon seit Wochen gegen den deutschen Industriebesitz Ostober-
schlesiens diirchgefiihrt werden. Das Hsauptziel der polnischen An-

grisfe ist die Interessengeineinschaft Kattvioitzer
A.-G. — Königs- und Oaurahiitte A.-G., der stärkste,
snoch niaszgebtich in deutscher Hand befindliche Iiidiistriekonzern der

.«VJojewodsch-aft. cNach dein Scheiterii der Kaufplane wurde von

polnischer Seite zunächstversucht, die Interessengemeinschaft durch die

Einsetzung von Regierungskommissarenin die Hand
zu bekommen. Dieser Plan ivurde jedoch, da der Harrismankvnzerm
der an der Interessengemeinschaft beteiligt ist, dagegen protestierte,
wieder fallen gelassen. Darauf ivurde der Versuch unternommen, die

Interessengemeinschaft zur Lösung ihrer Beziehungen zu den deutschen
Groszbanken zu zwingen, um an deren Stelle als Kreditgeber die

polnischen Staatsbanken., die »Bank von Polen« und die ,.i?andes-—-
iviistschaftsbank«,treten zu lassen. Potnischerseits beniiihte man sieh,
der Interessengemeinschaft einen solchen Entschlusz durch das Angebot
der Diskontierung ihrer Russenweehset zu erleichtern. Dafür ver-—-
langte man allerdings als Gegenleistung die Entfernung aller deutschen
Direktoren, denen dann wohl sehr bald auch die deutschen Arbeiter
und Angestellten der Unternehmungen nachfolgen würden. Als auch
dieser BZngdie estoberschlesische Industrie ,,oom deutschen Kapital-·-
einslusz zu säiibern«. nicht zum Ziele siihrte, griff Polen zu anderen

.Methvden.
» ·

Der Woseivosde Grazunski, der wie stets die treibende Kraft
atl’ dieser gegen die deutsche Industrie gerichteten Masznahmen ist,
inszenierte mit Hilfe der Ehauvinistenverbände,der Presse und der

Staatsanwaltschaft eine iiitensive Hetze gegen die leiten-i-
den Beamten der Interessengemeinschaft, di sich
weigerten, ihre Posten freiwittig vor den polnischen Stettenjägern zu
räumen. Die deutschen Direktoren wurden aller möglichenfinanziellen
«Verfehtungen beschutdigt. So. hiesz es,· es seien bei einer Aktien-

traiisaktien zwischen der Interessengemeinschaft und dem Darmwan-
konzern falsche Buchuiigen ausgefiihrt worden; bei anderer Gelegen-
heit seien 100 Mitt. Zlvtg fiktive Schulden gebucht worden, und der

polnische siskus sei um Mitlionenbeträgegeschädigt worden. Gegen
den reichsdeutschenGrofzaktionar stick wird der Vorwurf erhoben,
dusz er die Stittegung mehrerer Betriebe oerantaszt hätte, nur um

die Arbeiter und Angestellten auf die Strasze zu werfen und der Wirt-
«

schaftspolitik der politischenRegierung Schwierigkeiten zu niachent
.Die ,,«-Polon-ia«betltiekk den Skda·den,den der Ziskus erlitten haben
soll, auf rund 16 Mitt. «3to»·tg,ohne irgendwelcheglaubhafte Anhalts-
PUnkle bietka Ileleln ZU kennen— Die Unhattbarkeit derartiger Vor-

wiirfe liegt auf der Hund«Man braucht z. B. nur daran zu erinnern,
dasz siir die Stillegung eines Betriebes und fiir die Entlassung vson

Arbeitern die Genehmigung des polnischen Deiiiobilniachungskoinmissars
erforderlich ist. Bei einer ganzen Reihe von Industrieoerwattungeii
ivurden -Revisionen und Haussuchungen vorgenommen
Aktenmateriat und selbst private Korrespondenz wurde zentnerweise
beschlagnahmt. Mehrere leitende Industriebeamte
w u r d e n v e r h a f t e t , so die Vorstandsmitglieder der Wirek AG.,
Ozberbergwerksdirektor Z u n g e l s nnd Dr. G o r o l t

, sowie Gene-
ratdirektvr R h ode von der Interessengelneinskhaft Man wird ihnen
Prozesse wegen ,,unzulässiger sinanzrnanipulationen« anhändem und
von den Unternehmungen wird man Millionenbeträge an Sieuernach-
zahtungen fordern. . :

Es ist nicht das erstemal, dasz in Ostoberschlesien so etwas geschieht.
Beriihnit geworden- sind die Fälle des P r i nz en v o n P t e sz und des

Oberbergwerksdirektors Dr.Ebeling. Dem einen wurde
eine Steuerrechnuiig von 12 Mitl. Zlotg präsentiert —- -,,zufaltiger-
weise« zu derselben Zeit, in der er den Ehxenvorsitz des Deutschen
Volksbundes annahm. Und der andere wurde zu tZ Jahren Gefängnis
Verurteitt, weil das Gericht gewisse Cransaktionen zwischen der Pleszs
schen Verwaltung und der Stickstoffabrik Oswag als ,,ge·serzwidrig«an-

sah. Jetzt wollen die Polen aufs Ganze gehen. Nachdem die Presse in

monatelaiiger Hetze gegen das ,schädtichedeutsche Kapital« vorgearbeitet
hat, wird jetzt der ganze behördliche Apparat aufgeboten, um dein

,,Vvtkswsillen zu seinem Recht zu verhelfen«. Da Polen das den sche
K a p ital nicht aufkaufen kann, will es die M e nsch e n beseitigen,
um iiber das Kapital, das ihin nicht gehört, dennoch die freie Ber-

fiigungsgeivalt zu erlangen.
cReben dieser grossen Aktiosn gegen das deutsche Kapital geht iin

Reiche Grazgnskis eine andere Z e r m it r b u n g s a kt i o n g e g en

d i e d e u t s ch e B e v ö tk e r u n g in ihrer Gesamtheit einher. Jeder
Cag bringt neue Berhaftungen und neue Veriirteilungen. So wurde der

zweite Vorsitzende der Kreisgruppe T a r no w i tz der Deutschen Partei,
Coplak, verhaftet, weil er angeblich an einer nationalen Feier in

Beuthen teilgenominen haben soll. In By bnik wurde ein deutscher
Bannieister namens Ernst verhaftet. weil drei polnische Sergeanxen be-

haupteten, von dem einen (l) Deutschen überfallen worden zu sein. In

-M u s l o w i tz ivurden drei Deutsche. darunter der dortige Or.sgruppen-
teiter der Deutschen Partei, »unter dem Verdacht staatsfeindlicher Uni-
triebe« (»l)verhaftet. In K a tt o w i tz wurden wieder einmal zwei Deut-
sche zu se sechs Monaten Gefängnis verurteilt, weil sie »Seit Hittert«
gerufen haben sollen. In K ö n i g s h ii t te wurden elf deutsche Zungen,
die sich iiach einer Versammlung der Jungdeutschen Partei niit dein

Grusze »Seit« voneinander verabschiedet hatten, festgenommen und-z. C,
voin Schnellrichter zu je 14 Tagen Haft verurteilt, während die iibrigen
»wegen Ruhestörung« noch vor ein ordentliches Gericht gestellt werden

sollen. Das ist die .,Ausbeute«von zwei oder drei Cagenl Und das alles

geschieht Im Zeichen der deutsch-polnischen Verständi-
gungt Das alles geschieht zu derselben Zeit, in der der politische
Auszenniinister Oberst B e clc in bezug auf die Unterrednng des Reichs-

kanzlers mit dem polnischen Gesandten erklärte, ,,dafz die Bevölke-

rungen Deutschlands und Polens darüber aufgeklärt worden sind, dafz
die beiden Regierungen aufmerksam und entschlossen bestrebt s:nd,
beide Rsationen vsor jedem Angriff zu sichern und zu bewahrenl« Beck

möge sich auch einmal urn Ostoberschlesien kümmernl

14 deutsche Kastenärztein Pommerellen enttasten
Die« Krsankenkassen in Brvnisbetg, Thorn und in anderen Orten

fPonimereltens haben einer ganzen Anzahl von deutschen Ärzten mit-—
geteilt, dafz sie ab 5. November d. Z. auf Grund eines Abkoininens
zwischen Krankenkassen nnd Ärzteverband ihre Kassenpraxis einzu-
stellen hätten. In Brsoniberg sind hiervon 5, in Chorn Z und im
übrigen Pomsmerelteii (Eutnisee, Vandsburg, Getle Kkokow Und
-V.3aldau) weitere 5 deutsche Ärzte betroffen. Den Entlassungen liegt
format folgender Vorgang zugrunde: Am Zt. Oktober d. I. traten

kraft Gesetz alte«Verträge der Krankenkassen mit den Ärzten
auszei- Kraft. Die Krankenkassen erklärten sich zur Erneuerung
der Verträge nur»unterder«Be-dingzungbereit, dasz 15 v.H. dek his-

sher zugetassenen Ärzte gestrichen wurden. Gestrirhenwerden sollten
ldie Ärzte, die fiir die Kassenpraxis ,,ungeeignet« erschienen. Diese
,,ungeeigneten« Ärzte wurden von den Kassen selbst namhaft gemacht.
iWelchen positiven Sinn diese Maßnahmehaben soll, ist völlig un-

klar. Die Kaissen gewinnen dabei keinen»1«vtenHeller; den Kassen-
patienten aber wird das Recht der freien Ärztewaht beschnitten. Der
negative Sinn der Maßnahme liegt allerdings kiar auf der Hand:
Die deutschen Ärzte sollten aus der Kassenpraxis herausgedrängt,
wirtschaftlich geschädigtund dadurch vielleicht zur Abwanderung ge-
trieben iverden. Die Angehörigender deutschen Minderheit aber

joslen gezwungen werden, zu polnischen Ärzten zu gehen. Es sind
zwar auch»einige politischeKassenärzteentlassen worden, aber die
potnijkhe Ärzteschaftwird »durchdie Maßnahmen verhältnismäszigviel
weniger als die deutschebetroffen. Im Bezirk des pommereltischen
Ärztevekbandes (der »sichmit der Wofewosdschaft Poninierellen nicht
deckt) gibt es, wie die ,,Deutsche Rundschau« in Bromberg schreibt,
rund 400 Ärzte, darunter etwa 360 Kassenärzte—,unter diesen bekennen
sich 325 zum polnischen und 35·zuni-deutschen Volkstum. Von diesen
35 Ärzten sind 14 abgebaut worden. ,,In Brom·berg«. schreibt die
,,Deutsche Rundschau« hierzu, ,,hat man von 44 polnischen Kassen-
ärzten nur zwei alte Herren, die nicht mehr viel leisten konnten, ent-

lassen. Das sind 4,5 v.85. Dagegen wurde von den 10 deutschen
Kassenärzten genau die Hälfte reduziert. Dsas sind 50 v. H.l Darunter
befindet sich der einzige deutsche Ehirurg, den man schon ftuhet Von

seiner leitenden Stellung im Diakonissenhause verdrängt hatte; dar-—
unter findet sich der einzige deutsche Sacharzt fiir Augenkranke,der

schon zu preuszischer Zeit unentgeltlich in einer polnischenStiftung
(dem St. storianstift) die kranken Augen seiner polnischen Mitburger
behandelt hat. Darunter sehen wir die Namen der auch bei der

polnischen Bevölkerung beliebtesten Kassenärzte.« ,

Im Stadt-— und Landkreis Thorn wurden sämtlichedeutscheKassen-
ärzte entlassen, darunter die beiden Ärzte am Diakonissenhaus In

Waldanwurde der deutsche Kassenarzt abgebaut; ein·polnischerArzt
ist nicht in der Nähe; die nächstenKassenärzte sind erst in demZd»Kito»-»—
meter entfernten Bromberg anzutreffen Die Grunde, die fur die

,,Ungeeignetheit«dieser deutschen Ärzte angeführt werden hatten auch
einer flüchtigen Prijfung nicht stand. Von dem einen heifzt es, er«

beherrschedie polnische Sprache nicht und könne sich init seinen pol-
niscben Patienten daher nicht hinreichend verständigen. Wenn das der

satt wäre, würden die Polen nicht zu ihni kommen. Einem anderen

wird ,,manget,nde Leistungsfähigkeit« zum Vorwurf gemacht; er hat
jedochseine Praxis niemals versäumt und dazu noch wiederholt seine
polnischen Kollegen vertreten. Einem dritten irird vorgeworfeii, dafz
er die Bedingungen der Kasse nicht ejiigehalten habe; er ist jedoch
noch nicht ein einzige-s Mal verivarnt worden. was man von manchen
polnischen Ärzten nicht behaupten kann. Ähnlich sehen die .,Begriin-
dungunqen«.in den anderen Fällen aus. Zu der sriedenspolitik die

der polnischeGesandte in der Reichskanzlei so warni befürworket hat,
ist dastschikanose Vorgehen der polnischen Krankenkassenparioten
ein bezeichnender Kommentar. Es musz noch manches anders werden
in Poten,sehe-von Frieden die Rede sein kann. Die Krankenkassen
haben weder der Verständigung noch dsen Kranken einen Dienst ers-

wiesen, von den betroffenen Ärzten gar nicht zu redent
«



Nationaldemokraien und Judenfrage.
Ein interessanter Prozesz spielt augenblicklich in Posen. Dem

fProzesz liegt ein hochpolitischesChema zugrunde: Der »Przeglond
E o dzie nn g«, ein Posener Regierungsblatt, hatte am 7. April d. J.
dem national-demokratischen ,,K urjer Poznanski« wegen der

Veröffentlichung der Korrespondenzen seines Berliner Vertreters,
Je rzg Dro b n i k, den Voriourf der Hitlerfreundschaft gemacht;
der betreffende Artikel trug die überschrift: »Unerhörter politischer
Skandal. — Die Rationaldemokratie im Kontakt mit Hitler. — Eine

Kreuzritteragentsur im Herzen Posens.« Im Ramen der ,,Drukarnia
Polska«, in der der ,,Kurjer Poz«nanski«erscheint, strengten Senator
Dr. Marjan Segda, Direktor Roman Leitgeber und Jerzg
Drobnik gegen den verantwortlichen Schriftleiter dses ,,Przeglond
Eodzienng«, P r z g b g la k o w s k i , Privatklage an.

In dem Prozesz hatte sich nun zunächst Jerzg Drobnik über

feine Berichterstattung zu äusserm Er sei, so stellte Drobnik u. a. fest,
in Berlin nicht als Abgesandter der Rationaldemokratie, sondern
lediglich als Korrespondent tätig; feine Beziehungen zu nationalsozia-
listischen Kreisen beschränktensich auf das für einen Journalisten not-

wendige Masz. Seine Berichterstattung kennzeichnete Drobnik dahin,
dasz er es für seine Aufgabe halte, die polnisrhe öffentlichkeit darauf
aufmerksam zu machen, ,,dasz sich in Deutschland eine welt-
bewegende Änderung vollzogen hat, der msan in Polen
die grösste Beachtung schon deshalb schenken muß, weil sie auf weite
Sicht eine erhöhte Gefahr fiir Polen bedeutet. Ich
betonte«, fuhr Drobnik dann fort, »das-zdie nationalsozia-
listische Strömung das deutsche Volk konsolidiere,
indem sie die zersetzenden Elemente, wie die Kom-
munisten und Juden, die die Kampfenergie der Deutschen
schwächen,beseitige; ferner betonte ich, dasz die Richtung der

politischen Expansion der Rationalsozialisten sich
nach Osten bewege, vor allem auf dem Gebiete der Siedlung.«
Drobnik verwahrte sich entschieden dagegen, Deutschland jemals ver-

herrlicht zu haben; er habe der nationalsozialistischen Ve-

wegung gegeniiber lediglich in bezug auf die

Iudenfrage seine Sympathie zum Ausdruck ge-
brach t. Mit Entrüstung wies er den Vorwurf zurück, im Aufträge
der Rationaldemokratie organisatorische Verbindung zu den National-

sozialisten gesucht zu haben.
«

Interessant waren die Zeugenaussagen A l b e rt K o r f a n t g s ,

des ehemaligen oberschlesischen Rebellenführers. Es gebezso sagte ex u.«a.
in der Welt breite Strömungen, die für eine autoritare Regierung
einträten; dazu gehörten der Rationalsozialismus, der Faschismus, der

Bolschewismus und die ,,Sanierung«, also das polnische Regierungs-
sgstein. Was den Totalitätsanspruch anlangez so stehe das Pilsudski·
Regime hierin dem Rationalsozialisnius erheblich näher als die

Rationaldemsoskratie, und der Berliner Vertreter der offiziösen,,Gazeta
Polska«, Kasimir Smogorzewski (der früher in Paris der
Leiter der polnischen Auslandspropaganda war) habe sich weit stärker

Tür
den Rationalsozialismus engagiert als Drobnik, der Korrespondent

er nationaldemokratischen Blätter in Warschau und Polen. Das

Verhältnis der Rationaldemokratie zum Ra-

tionalsozialismus insgesamt sei negativ, meinte

Korfanty. Positiv sei dieses Verhältnis allerdings in einer Be-

ziehung, nämlich soweit der Rsationalsozialisnius bestrebt sei, da s

Leben von Schmutz und Riedertrarht zu säubern. Die

Nationalidemokratiesehe im Ratsonalsozialismus eine Äuszerung der
dynamischen Kräfte des deutschen Volkes, und er habe in seiner Presse
immer wieder betont, dasz er diese Kräfte als eine Gefahr für Poien
betrachte.

·

In einer Beziehung fühlen sich die polnischen Rationaldenwkraten
mit dem deutschen Rationalsozialismus verbunden: in der Behandlung
der Judenfrage —, wenn sie auch gelegentlich in pharisäerischer An-

wandlung meinen, von» den »h-arten Methoden« der deutschen Juden-
politik abruzken zu müssen.Dabei ist jedoch auf eines zu achten: d i e

sudlikhe ökdge liegt«in Polen wesentlich anders als
in Deutschland Zunächsthinsichtlich der Einstellung der

Juden zu- ihren Wirtsvölkern. In Deutschland handelt es

sich bei der Judenfrage darum, dasz die Menschen nichtarischen Blutes
aus dem deutschen Volkstum ausgesondert, also die Assimilation der
Juden abgeivehrt werden soll. In Polen sind ähnliche Verhältnisse nur

Istl den ehemals PkeUBIIcheUWestgebieten gegeben, wo der Antixsemitismus
seine Hauptaiifgabe gleichfalls in der Abwehr der ostjiidischen Juwandes
rung und der Assiinilierung erblickt. Ganz anders im übrigen Polen.
Dort bilden die Juden ini wesentlichen eine von der übrigen Bevölke-

rung rassisch, sozial, konfessionell und auch sprachlich deutlich gesonderte
evölkerungsgruppe, die im allgemeinen ein »Aufgehen im Polentum«

ablehnt. Es gibt allerdings auch hier jüdischeGruppen, die sich »poloni-
sieren«, um sich ein besseres Fortkommen zu sichern — im öffentlichen
Dienst, iii der Wirtschaft und in den freien Berufen. Die Masse der
Juden iin mittleren und östlichen Polen hält sich jedoch von Polen,
bzw.Ukraisnern»und Weiszruthenen gesondert. Und auch die ,,Assiiiii-
«lierten««stehen uberall, wo jüdische Interessen auf dem Spiele stehen, zu

ilhrenRassegenossen, «diesich nicht »an Polnisch« aufgemacht haben. Es
gibt gllenthalben streng voneinander getrennte jiidischespnnd poliiische
Verbande im Grosz- und»Kleinhandel,in der Handwerkersrhaft, in der
Arbeiterschaft usw. Die Judischen Künstler halten sich von den polnischen
Berufsgenoiiengetrennt; und auch isn der Wissenschaft kann-man die-
1ktbe Frontenbildung feststellen. Das ist der eine Unterschied in der

Lagerung der Judenfrage in Deutschland Und Polen. Der andere liegt
in der Z ahl: In Deutschland bildet das Indentum eine zahlenmäszig
geringe und über das ganze Land verteilte Bevölkerungsschicht,die

allerdingsin bestimmten Städten und in bestimmten Beruer eine gewisse
Haufung aufweist. In Polen dagegen machen die Juden (und zwar
allein schon die Konfessionsjudenl) über 10 v. H. der Gesamtbevölkerung
aus. Ihr»Anteil an der Bevölkerung der polnischen Städte beträgt
nicht»wenigerals 35 v.H.; und in den Städien Ostpolens steigen ihre
Anteile »auf»70,80 und mehr vom Hundert. Ein dritter wesentlicher
Untersch.ied·liegtin der sozialen Gliederung des Iuden-
tu m«s. Während die Juden in Deutschland — man kann wohl sagen .-

ziimeisstden.sozialbessergestellten Schichten angehören, besteht die Masse
der JZ Millionen israetitischer Juden in Polen aus Proletariat.
»Aus diesen Unterschieden in der materiellen und geistigen Struktur

des Judentums ergeben sich»dieUnterschiede in den Methoden der Ab-
wehr. Im mittlerenund-ostlichen Polen ist d e r K a m p f g e g e n d i e

Juden eine vorwiegend wirtschaftliche Angelegen-
heit.»Der Bauer setzt sich gegen die Ausbeutung durch den jüdischeir
Viehhandler uiid Jinswucherer, dem er fast schutzlos ausgesetzt ist, zur
Wehr. Der politischeHandwerker verteidigt sich gegen die Schleuder-
konkurrenz des indischen,,Standesgenossen«;usf. Die Erbittesrun dieses
Kampfeshat sich in dem Masze gesteigert, iin dem sich die Wirtschafts-
kriseverscharfte und es den Juden gelang, sich in der Wirtschaft immer

weiter auszudehnen und auch in den freien Berufen, als Ärzte, Rechts-
anwalte usw« den polnischen gebildeten Schichten die Exiistenzmöglichsi
keiten zu ·b-eschneiden.Die natiosnaldemokratischen Zeitungen haben in

letzter Zeit wiederholt Angaben über-« d i e zu n eh m e n d e A u s -

breitung des Judentums in den verschiedensten Be-
r u fe n u n d E r w e r b s z w e i g e n veröffentlicht Eine dieser Auf-
stellungenaus der ,,Ga z eta W arszawska« vom 12.0ktober,«
die besonders charakteristisch ist für die soziale Bedingtheit des polni-
schen Jiidenproblems, sei hier wiedergegeben; sie betrifft die jüd i-

skhen Hand werker Warschaus. Von 16504 handwerklichen
Betriebender Hauptstadt sind nicht weniger als 9386, d. h. über 56 v.H.,
in indischen(und zwar konfessionell-jiidischen) Händenl Weniger stark
sind die Juden in den mit körperlichenGefahren verbundenen Handwerker-
berufenvertreten, so im Baugewerbe mit »nur« 36 v. H. Katastrophal,
schreibtdise ,,Gazeta Warszawska«,ist die Lage im Bekleidungsgewerbe.
bei dem von 4738 Betrieben nicht weniger als 3311 = 70 v· H. jüsdisrh
sind. Von»den3726 Schneidern in VIarschau z. B. sind 2254 Juden, von

den 339 Kurschnern 267, von den 593 Hut- und Mützenmachern440. In
den metallbearbeitenden Geiverben sind 60 v. H. der Betriebe in jiisdis
schenHänden; besonders stark ist hier der jüdisrheAnteil bei den Juwe-
lieren»(271von 336 Betrieben), bei den Uhrmachern (386 von 440 Be-
trieben); und unter den 38 Vergoldesrn, die es in Wiarschau gibt, sind
nur zwei Polen zu finden. Usw.. Dieser übermäszighohe Anteil der
Juden, schlieszt»die»Gazeta Warsziawska«, sei um so mehr zu bedauern,
als noch vor wenigen Jahren die Lage fast umgekehrt gewesen sei. Es
sei daher unerläszlich, den Kampf um die Eroberung
der polnischen Städte für die Polen erneut auf-«
z un e h m e n.

Mit den Rationaldemokraten gehen hinsichtlich der Feindschaft
gegen die Juden einig die E h r i st l i ch e n D e m o»kr a t e n Kor-
fOUtys sowie die Rationale Arbeiterpartei. Darüber hin-
aus aber kann man wohl sagen: Das polnische Volk ist in

seiner Gesamtheit aiis Instinkt antisemitisch; das

gilt uneingeschränkt für die Bauernschaft und das Klein-
b ü r g e rt u m; Rur zahlenniäfzigschwacheKreise der I n t e l l i g e nz
verhalten sich in der Judenfrage indifferent .oder gar philosemitisch.
In inerkwürdigem Gegensatz zu diesem·allg.enieinenAntisemitisinusdes

polnischen Volkes — der bei den Ukrainern und Weiszruthenen in Ost-
polen übrigens nicht minder stark ausgepragt ist — steht die J u d e n

-

politik des Pilsudski-Regimes, gegen das namentlich
von iiationaldemokratischer Sseite immer wieder und nicht zu Unrechtder
Vorivurf erhoben wird, dasz es die Ausbreitung des Judentums im

Wirtschafts-, und Geistesleben des Landes bewiiszt zum«Schaden des

polnischen Volkstums begünstige oder zum minsdesten der indischen Uber-

fremdung des polnischen Lebens keinerlei Schranken entgegensetzt-«-
Hierzu ist festzustellen,dasz sich die Judenfreundsrhciitder PoltilsrhenRe-

gierung wohl aus innen- und anbenpeclklikbenErunden
e r k lsä rt. Durch ihre Haltung in der Illdeklfkage hofft dle Regierung
sich die Unterstützung des westlichen Judentums in auszenpolitischen
Fragen sichern und die heiinischen Juden als Parteigänger in inner-

politischen Fragen gewinnen zu können. Diese Rechnung ist z. T. richtig-
Sie enthält aber zweifellos einen bedenklichen Unsicherheitsfaktor. Die

Juden wissen wohl das Wohlwollen, das ihnen die politische Regierung
entgegenbrsingt, vollan zu schätzen,d.h. es zu ihrem eigenen Vorteil
tüchtig auszunutzen. Sie wissen andererseits aber auch. dasz die Regt-?-
rung in dieser Frage niemals das Volk hinter sich haben wird, dasz us
früher oder später also mit dieser Freundschaft wieder einmal zu Eli-de«sein
wird. Sie wissen, dasz die Regierung wohl ihre Machtmittel aufbieten
kannund auch wirklich aufbietet, um antisemitischeExzessezu ver-

hindern oder zu bestrafen. Sie wissen aber auch, dasz dieRegierungnicht
fähig sein wird, das fortgesetzte Anwachsen der antisemitischen Welle
im polnischen Volke zu unterdrücken.Vor dieser Welle — das sehen
die Juden wohl schon voraus —k wird die Regierung einmal zurück-
weichen müssen» Und. gewisz wird dieses Zuruckweichen nicht zum
Schaden des polnischen Volkes ausschlagen.



MOOMWOMOWOOMWWOOOOMOONMMMOMOOOOOI 519 WHOUWWWWWOONOwOWuOMOM

Wer wird in Efttand Staatspräsidenix2
Auf eine Zeit heftigen politischen Kampfes, die mit dem Siege der

Freiheitskanipferbewegungbeim 0ktober-Volksentscheid ihren vor-

läufigen Abschlusz gefunden hat, ist in Estland nunmehr eine Zeit dser

politischen Ruhe eingetreten, die bemerkenswerter Ereignisse ermangelt.
Die beiden Gegner, die siegreichen Freihesitskämpfer auf der einen,
die geschlagenem aber noch nicht endgültig auf die Knie gezwungenen
Systemparteien auf der anderen Seite, sammeln sich zum Entsch.eidung"s-
kampf um die Macht im Staate, zu den kommenden Parlamentswahlen.
vor allen Dingen aber zur Wahl des neuen Staatspräsidenten. Die-

jenige Partei, der es gelingt, das Amt des Staatspräsidenten in ihre
Hand zu bekommen, ist dank dem übe-tragendenEinflusz, mit dein die

neue Verfassung dieses Amt ausstattet, in der Lage, in die politisch-e
Entwicklung des Landes entscheidend einzugreifen. Die Bewegung der

Ztekhestskämpsek ist narh Aufhebung des Kriegszustand-es, die unmittel-

bar nach dem Abstimmungssieg im Oktober erfolgt ist, datuugegAUgLN-.
ihre von der Systemregierung Tönisson verbotene Organisation wieder-
herzustellen. Am einfachsten war das in Dorpat, wo der INDEM-
kömpferbund bereits vor Verhängung des Kriegszustandes aufgelöst
worden war und wo es den Freiheitskämpfern gelungen st die Auf-
hebung des Verbots durch eine Klage beim Staatsgerichtshof durch-
zusehen. Schwieriger gestaltete sich die Rseaktsivierung des Verbandses
in den anderen Landesteilen, wo das Verbot nach Verhängung des

Kriegszustandeserfolgt ist, insbesondere in der Landeshauptstadt Reval,
wo zwecks Riederhaltung des Kommunismus der Kriegszustand seit
dem KOMIU-Ukliskeiiputschvom Zahre 1924 ununterbrochen bestanden hat
und auch nach Aufhebung des gegen die Freiheitskämpfer gerichteten
Ausnahmesusjandesweiterbesteht. Dem Freiheitskämpserverband ist. es

zitd2H9u«g-Egluckt,·alle Hindernisse und Schwierigkeiten zu umgehen,
indem die Organisation unter einem etwas abgeändsertenRamen und

geringfugigen Änderungen der Satzungen vereinsrerhtlich neu ein-

Getragen wurde. Die Änderung bezieht sich in den Hauptsache darauf,
das-«in den einzelnen Landesteilen nicht mehr, wie bisher, selbstanPlAE
Freiheitskäinpferverbändebestehen, sondern nur noch Ortsgruppen eines
einheitlichorganisierten und geleiteten Hauptverbandes, der seinen Sitz
in Reval hat« Es handelt sich somit um eiiie straffere Zusammen-
sOssutIg der Kruste, die der Führung nur willkommen sein kanii., Der
Verband der Zteiheitskämpfer hat in seiner neuen Gestalt die Fahnen-
weihe der "0rtsgruppe Werro am 12. .Rove-mber, an der etwa

1000 Mitglieder des Verbandes aus dem ganzen Land-e teilgenoninien
haben, zum Anlasz genommen, dem Lande seinen Präsidentschafts——
kandidateii zu bezeichnen. Die feierlich-eFahiieniveihe fand anschlieszend
an eine Parade der Freiheitskämpfer auf dem Marktplatz der Stadt
Wesrro statt, bei der die Mitglieder des Bundes an ihren Führern
General A. Larka und Rechtsanwalt A. Sirk vorbeimarschierten.
Viel bemerkt wurde dsie Anwesenheit des örtlichen Truppenbefehls-
habers und des Sclzuhkekpsfuhket§,die auch an der Fahnennagelung
teilnahmen. Der subterIZL Sirk hielt eine längere, bedeutsame
Rede, in der er«das Parteisysteni scharf angriff und zum Schlmszauf
die giroszenVerdienstedes o bersten Führers General Ldkka
um die Bewegung hinwies, der auch in Zukunft als einziger

das Anrecht auf die höchste Führung innehabe. Das

amtliche»Parteiblatt",,Vöitlus« unterstreicht seinerseits die auf die

Parteiwlktschaft bezüglichenAusführungen des Führers A. Sirk und

stellt u. az«seit, die Freiheitskämpfer meinten, wenn sie vom Partei-
system sprachen,das gesamte politische Leben der letzten 15 Zähre. Die

Freiheitskampfesr würden es ste.s ablehnen, mit diesem System zu

paktieren,»initdem Geiste dieses Systems könne es keine Komproinisse
geben. Diese Kampfansage wäre keineswegs gegen die Demokratie
gerichtet, denn gerade das System sei der schlimmste Feind einer Volks-

herrschaft. Die neue Verfassung, der die Freiheitskämpfer zum Ssege
verholfen hätten, sei Garant der Volksh«errsch-aft,abek nur ikn Geiste
des Freiheitskämpfertums Die Freiheitskämpfer seEen ber.:-it, allen

politischen Gruppierungen die Hand zu bieten, die sich vorbehaltlos in
den Dienst von Volk und Staat stellten, der eigennützigenPolitik der

bisherigen Systemparteien aber müsse ein Ende gesetzt werten Was

soeben im estnischen Volke vor sich gehe, sei eine Wiederg:·bnrt, eine

Erweck·u:ngszeit,die heute in der Seele des Volkes Leben gewinne.
Weitere Maßnahmen, die Freiheitskämpferbeivegungfür den End-

kampf um die Marht in Form zu bringen, sind von der ranvestagung
der Bewegung zu erwarten, die demnächst in Rtevul skujjksiudeusoll—
Die Freiheitskämpfer haben allen Grund dazu, ihre Krafte für die
letzte Entscheidung auf das äuherste zusammenzufassen,zumal die im

Oktober geschlagenen Systemparteien den Kampf keineswegs aufgegeben
haben. Als weitere Präsideiitschaftskandidaten außer General sparka
werden in erster Linie der jetzige Staatsälteste K. Pats und der

oberste Befehilshaber im Kriege gegen die Bolschewisteii General

Laidoiier genannt. Päts ist einer der Führer des Vundes der

Landwirte und hat schon wiederholt Ministerstelluiigen bekleidet. Trotz-
dem er sich bereits vor dem Oktober-Volksentscheid als Anhänger
der neuen Verfassung bekannt hat, wird seine jetzige Regierung von

den Freiheitskämpfern scharf abgelehnt. Der ,,Vöiklus« nennt die

Regierung Päts eine Brüskieriing des im Volksentscheid klar aus-

gedrückten Volkswillens. Statt eines überparieilichen libergaiigs-
niinisteriunis wäre eine Regierung mit einem ausgesprochenen Partei-
führer an der Spitze geschaffen worden. General Laidoner, der von

einigen, weniger. gut unterrichteten Kreisen geradezu als Präsident-
schaftskandidat der Freiheitskämpfer angesprochen worden ist, hat mit
den Freiheitskämpfern offenbar ebensowenig zu schaffen, wie K. ··-Däts.

Jetzt noch in den politischen Hintergründen verborgen, kann iin ent-

scheidenden Augenblick, vielleicht beim zweiten Washlgang sehr wohl
noch ein weiterer Präsidentschaftskaiididat auftauchen, und zwar der
Mittelparteifiihrer Z. Tönisson,der Besiegte vom Oktober, der sich mit

seiner Niederlage keineswegs abgefunden hat, sondern seine allerdings
stark zusammengeschmolzenenAnhänger mit der Parole: ,,Vorwarts
im alten Geiste« wiederum in den Kampf geführt hat. Das End-

ergebnis des Ringens um den Präsidentenposten ist indessen doch ·rr«ohl
durch den Ausfall der Volksabstimmung vom Oktober vorentschieden
und an eitlem Siege der Freiheitskämpfer, die die weit überwicgende
Mehrheit des Volkes hinter sich haben, auch in diesem letzten Ent-

scheidungstreffen ist kaum noch zu zweifeln. —tg.——

Der polnische Ausstand in Polen.
(23. Fortsetzung)

Asm Morgen des 12. Dezemberging ich in mein Amt. Da erfuhr
ich auf dem Gang-e, dasz neben der Vertreterversammlungauch an

eine grvsze Kundgebung des Deutschtusms gedacht sei. Man wolle
einen groszen Umzugdurch die Stadt veranstalten. Auch das Militär
werde daran teilnehmen. Ein Unteroffizier Hitz«ler,der damals unter
den Soldaten eine führende Rolle spielte, hätt-e sich dafür eingesetzt
und die Soldaten dafür geworden. Später erfuhr ich auch dqsz dexr
Arbeiter- und Sosldatenrat die Kuiidgebuiig verbieten wollte. Was
ihm dazu Veranlassung gab, wuszte man nicht, vor allem nicht ob
dahinter ein Wunsch der Polen stand. Er gab vor, dsasz er «Be.-
Unknhigung der Bevölkerungodergar Zusammenstöszemit den Polen
befürchtete-,Der Unteroffizier Hitzler aber wußtesich durchzusehen
Er drohte, dass er trotz des Verbots das Militär aufbieten würde,
um mit ihm einen grossen Deluonskkaklonsiug durch die Stadt zu unt-er-
nehmen. Das wirkte. Man gab den Umzug frei.

Für die Tag-ung des politischen Tei«l-geb-ietslandtageshatte der
polnische Volksrat für die polnischen Schulskinder Befreiung vom

Unterricht beantragt. Das war ihm genehmigt WOkdelL Auch in dem
deutschen Volksrat hatte man an ähnliches gedacht. Der Antrag
war aber dennoch nicht gestellt worden, weil man die Schuljugend
nicht aus die Strasze ziehenwollte. Trotzdem beantragten wir Lehrer
der .Mitteslschulefur Madchen in Posen, den Unterricht für die
deutschen Lehrer und Schülerinnen von 10 Uhr ab auszuseizen, dn wir
uns am ttmzuge und an der Tagng beteiligen wollten. Der Rektor,
der damals schon polnischer Gesinnung verdächtig war, gab eine aus-

weichende Antwort Sie genügte uns aber, iim die Schule gegen
10 Uhr zu verlassen. .c5chging von der Paulikirche auf dem nächsten
Wege der Martjnstrasze zu und traf bereits auf die Spitze des Zug-es.
Voraii marschierte eine Musikkapelle. Es folgte ungefähr ein

Bataillon Soldaten und weiter Männer und Frauen in geordnetem

Zuge
mit vielen Fahnen. Alle waren in den Farben Schwarz-Weih-

ot gehalten. Rirht eine einzige zeigte das revolutionäre «xot. Man

Von Herniaun Pischke.

sang patriotische Lieder. Ich schlosz mich der Spitze des Zuges an.

Als sie sich an dem Bismarckdenkmak das zwischen Schlosz und

Akademie«stand, vorüberbewegte, erscholl der vielhundertstsiiiimige Ruf:
,,Vismarck, steh’ auf!«, dem dann das Deutschlandlied folgte.» Ein

Berg von Kränzen mit schwarzweiszroten Schleifen war aus den
Stufen des Denkmals niedergelegt. Im Marsch beobachtete ich ein

drolliges Gescheshnis. Der A.- und S.-Rsat hatte von dem Gouver-
nementsgebäude aus gesehen, dsasz keine rote Fahne «im»Zug·esei. ön

ganz Posen mag damals wohl schwerlich die revolutionäreFahneder
Deutschen auszutreiben gewesen sein. Entschlossenschickte er einen

Soldaten auf das Dach des Gouvernementsgebauoes, um die grosze
rote Fahne der Revolution abzuhebeii und dem Zuge voranzutragen.
Das hatte natürlich eine Zeit gedauert. Mittlerweile war die Spitze
des Zuges längst davon. Keuchend und erschöpft kam der Soldat
mit der schweren Fahne nachgelaufen und stellte sich an dietSpitze
des Zuges. Ein uiigeheueres Gelächter belehrte ihn, wie wenig man

auf dieses Symbol im Zuge gab und wie lächerlich diese Vorsorge
erschien Aber der Zug marschierte nun Unter dem Zeichen und dem

Schutze des A.- und S.-Rates.

Vson der Höhe der Eaponniere sah ich mich um, um das Ende des

Zuges zu sehen und seine Länge a·bzuschätzen. Vergeblich. Roch
immer strömten neue Massen von unten her aus der Mar.iiistrasze
nach, unterbrochen von Militär und Musikkapellen. ön den meisten
Wohnungen waren die Fenster geöffnet, Frauen und Kinder hatLen
darin Platz genommen. Aus allen Fenstern winkte es. Auch Tagen
der Schmach und der inneren Rot endlich eine befreiende Tatl Tränen

der Freude darüber, dasz sich das Deutschtuiii endlich zu einer starken
Kiiindgebung zusainmengefunden hatte. flossen. Aus allen Käusernkam
es hervor, Männer und Frauen, auch ans allen TBerkstä tcn nnd von

der Bahn her stsrömteiidie Arbeiter nnd Beamten herbei und schlossen
sub dem Zuge an. Man hat ihn auf 20 000 Menschen geschätzt.
Ernsthafte Schätzungen ging-en sogar bis auf die-Zahl 30 000. Die
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Zahl der Feldgrauen wollte man mit 5—6000 abschätzen. Doch ist
schwer zu sagen, ob das wirklich Soldaten waren, da in jener Zeit
fast alles Feldgrau trug.
Für solche Massen gab es in Posen keine geordnete Unterbringung,

weder in einem Garten, noch in einem geschlossenen Raum. Der
vordere Teil des Zuges kam in dem Zoolog-ischen Garten und in dein

großen Versammlungssaal unter. Der größte Teil mußte wieder
heimkehren. Im Zoologischen Garten sprach der Unteroffizier Hsitzler
zu den Feldgrauen. Seine Ausführungen gipfelten in dem Treue-
bekenntnis zum deutschen Volk und zum deutschen Lande. Be-

geisteruiig und tiefste Ergriffenheit lag auf allen Gesichter-n. Es war,
als wäre das deutsche Volk schnell wie-der zu sich selbst gekommen
und feiere ein-e vaterländische Auferstehung.

Gegen 12 Uhr begann die Vertreterversammlung, die fast
LZ Stunden dauerte. Reben der Vertreteroersammlung war von

vornherein auch an öffentlicheVersammlung-en gedacht. Für vier waren
Vorkehrungen getroffen. Dise Räume aber waren lange vor Beginn
der Versammlung überfüllt. Tausende standen noch auf der Straße.
In all-er Eile wurden die Versammlungssäle in der Umgebung frei-
gemacht. So fanden am Abend des 12. Dezember zehn Volksver-
sammlungen statt. Bei allen waren die Räiume überfüllt. Redner

waren »MittelschullsehrerBsucl)holz, Pastor Greulich, Pastor Gürtler

(in zwei V-ersainnilungen), Prof. Herrmann, Arbeitersekretär Knoll-
mann, Schriftleiter Peeck (in zwei Versammlungen) und Frau Dr.
Prochownik. In allen Versammlungen wurden die Entschließungen
der Haiiptversainmlung einstimmig angenommen.

Das war die letzte machtoolle Kiundgebung des Deutschtums in
.Posen. Trotz der Tagungen bis in den späten Abend hinein ist es

zu Störung-en nicht gekommen. Die Polen hielten sich zurück. Die
gesschlossene Ordnung und die starke Teilnahme des Militärs mag
wohl dazu beigetragen haben. Mit welcher Stimmung sie die Kund-
qebung ansahen, zeigt das Urteil Rczepeckis, der sie eine grobe

rovokatioii nennt. Leider kam die Sammlung des Deutschtunis zu

spat, und die Vorbereitungen der Polen waren bereits viel zu weit
gediehen, als daß sie durch solche Kundgebungen niedergehalten
werden konnten. In 14 Tagen vollzog sich das Schicksal Posens.

Putsch in Posen.
D a s V o rsp i e l: Ein Putsch nur war der Ausstand in Posen in

seinemBeginn und iii seiner Anlage, trotz seines breiten iveltgeschirht-
lichen Hintergrundes. Aber er wurde durch die Gunst der Umstände
emporgehoben Ihm wurde durch fremde Kräfte künstlich eine Aus-

Eirkuiigverschafft, daß er sich zu europäischesrBedeutung auswachsen
onn e.

Heute sieht man ihn als das Herzstück der polnischen Auxkjtands-
bewegungan. Mit Recht, denn durch ihn wurden die Posener Auf-·
standischenin die Kampfhandluiigen des entstehendeii Staates hinein-
gerissen. Er gab den polnischen Bestrebungen Kraft-und Schwung, ent-

hüllte die volle Schwäche und den tiefen Verfall des Deutschtiims und
zog hinter sich her den Ausstand in Schlesien und die Abtretung des
Korridors, der als Schansdpfahl und Mahnung zugleich bald darauf in
unseren Leib getrieben wurde.

Es kann darum nicht wundernehnieii, daß die Polen diese Tat zu
Unrecht mit einem Heldentiiin umgeben haben, wie es nur eine hem-
musiigsslosePhantasie unter geradezu tropischen Wachstiimsbedingungen
erdichten kann. Sie ist nicht selten in der Gefahr, ins Krankhafte über-
zuwechseln. Auch Rzepecki isst in seinem Berichte nicht frei «davon.
Auch er fälscht in seinem ,,Dezember-Asufstand in Großpolen« gemeine
Tricks in Heldentateii um und ist, wenn er von Kampfhandlungeii be-
richtet, völlig unzuverlässig, selbst da, wo er scheinbar mit größter
Sicherheit auftritt. Rzepecki war eine aufgeregte Ratur und reichlich
nervös. Er neigte zu iibertreibungen Er war einer der größteiiEiferer
unter den polnischen Patrioten. Er will die Tat seines Volkes feiern
und sie als Vorbild hinstellen. Das verleitet ihn zu den gewagtesten Be-
hauptungen, denen man nicht immer Gutgläubigkeit znbilligen kann. Auf
sder anderen Seite weiß er wohl zu verschweigen, was unangeiiehni·ist.
Dennoch gilt sein Werk bis setzt geradezu als Standardiverk über den

.Ysener Aufstand.
Von deutscher Seite hat es bis jetzt an einer eingehenden Dar-

stellung des PosenerAufstandes gefehlt. Ich wage es, trotz größter Un-
gunst der Verhaltnisse, der poilnischen Auffassung die deutsche gegenüber-
zustellen. Sie will der Wahrheit dienen und darum zu Unrecht niemand
erheben und niemand verläst·ern,snicht Freund und nicht Feind, aber
auch niemand schonen.

Doch woher die Kenntnisse?
Ich habe den Aufstand an Ort und Stelle erlebt. In meiner Stellung

im Deutschen Volksrate, in den Beamtenverbänden und bald auch als

Abgeordneter des Preußischen Landtages muß-tendie Berichte iiber die

Geschehnisse an mich herantreiben. Ich war fast täglich gezwungen, sie
kritisch zu betrachten und auszuiverten. Ich blieb nach dein Putsch noch
tZ Zahre in der Stadt Posen-ansässig uiid hatte Gelegenheit-, meine

Anschauungen aii deutschen und poliiischeii Stimmen und ansmancherlei
untrüglicheii Anzeichen nachzuprüfen. Ich habe an dem Sammeln von

Berichteii von deutscher Seite über den Putsch persönlichteilgsenonimen
und als Geschworenerbei Gerichtsverhandslungem wo doch die Aussageii
unter Eid standen, manchen tiefen Einblick in die Entwicklung des
Putsches tun dürfen. Ich habe ferner die Protokolle, die der Deutsche
iVolksrat uber den Putsch von Augenzeugen hatte aufnehmen lassen,
wiederholt und eingehend durchgesehen und mir unter demfrischen Ein-

druck der·Geschehnsissezu Berichten Randbemerkungen gemacht. Und
endlich bin ich noch vor der Niederschrift dieser ’«Skizzenmit zuver-
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lässigenPersonen, die Augenzeugen oder Wissende von wichtigen Er-
eigiiissen waren, in Gedankenaustausch getreten. Was ich also sage, ist
wohlbegriindet.

Die Polen sind ihrem Tharakterjn der Aufstandsbewegung treu
geblieben. Ihre Taktik entsprach ihm. Sie waren äußerst pok-

sichtig und scheuten ein offen-es Auftreten. Sie handelten versteckt und
verschlagen und wählten den Weg hinten herum. Dabei war ihnen
jedes Mitte-l recht. Wo die Taktik nicht ausreichte, da muißtenBe-
stechung, unerhörte Lüge, Gewalttat usiid Mord nachhelfen. Dazu einige
Bemerkungen als Begründung .

,

Im Posener Lande setzte ihre Freiheitsbewegung mit gemeinem Ver-
rat am deutschen Volke, im Kriege dem Feinde gegenüber ein. Rzepecki
bringt Beispiele genug dafür. Sie standen ganz gewiß in einem stillen
Übereinkommen mit der Sozialdemokratie, die rote Trupen von Berlin
nach Posen schickte und dann die Bessetzung der Stadt uiid»Festung
Posen den Polen in die Hände spielte. Mit ihrer Hilfe erschlsichensie
sich auch die Mehrheit im A.- und S.-Rate nnd damit zugleich die aus-·

schlaggebendesStellusngin der Verwaltung. Versteckt und hsintenherum
rüsteten sie ihre Truppenkörper auf und statteten sie auf deutsche Kosten-
aus. Auf dem Wege ein-er hinterhältigen und verlogenen Politik zog
Padereivski in Posen ein und löste den Putsch aus. Durch verlogene
Berichte über ihn täuschten sie die Entente und bahnten sich so den Weg
zum Waffenstillstand von Trier, der von Frankreich zugunsten Poleiis
diktiert wurde. Der Posener Putsch war kein Heldenstück.Er konnte
nur gelingen durch das völlige Versageir der deutschen Abwehr, durch
deutschen Verrat und die bis zum Wahnsinn getriebene deutsche Selbst-
zerfleischung —"

«

Die Zeit nach dem 15. Dezember war für die Deutschen in Posen
eine Zeit bang-er Erwartung. Die Vorbereitungen der Polen, ihre Hands
gewaltsam auf die Stadt zu legen, konnten nicht mehr übersehenwerden.
Die allgemeine politische Lage erinutigte sie dazu. Am 6. Dezember
hatten die Engländer die Blockade v-erschärft,ein Zeichen dafür, daß
main Deutschland mit allen Mitteln nieder-zwingen wollte. Am 15.De-

zeinber brachen die Polen in Warschiau die Verhandlungen mit Deutsch-
land ohne-jeden Grund ab, gezwungen durch den Druck der Franzosen,
und am 21. Dezember wurde der deutsche Gsesandte v. Keßleraus War-

schaii verwiesen. Die polnische Presse nahm die Berichte mit großer
Freude auf. Daß die Polen dazu noch Sonderwünsche hatten, bewies-
daß in Posen das Gerücht hartnäckig verbreitet wurde, daß die Fran-
zosen die Knotenpunkte der Bahnen im Osten besetzenwürden,um

gegebenensfalls »dieNahrungsmittel auch von dieser Seite her völlig ab-

zuschneiden. Unter diesen Anzeichengewann die scharfe Richtung unter
den Polen, die für die Befreiung durch Waffengewalt war, stäsndigan

Boden. Dazu gehörten die militärischen Verbäride, dise Sokosls und
Skaiits nnd ein großer Teil der cZicitioiialdemokraten der Richtung
Dmoivskis

« , » .

.- Man traute sich noch nieht recht. Der Respekt vor den- deutschen
Kriegstaten und die Furcht - vor der deutschen Wehrmacht hielt die
Stüriner noch nieder. So nur ist der Ruf nach einer französischenBe-
setzungPosens, wenigstens aber einem Beistande der Fseindbundmachte
durch Hersenden einer Vertretung; wie das schon der T-ei«!gebietsland-
tag beschlossen hatte, zli verstehen. In ihrem Schatten hoffte man dann,
wie später in Oberschlesiem besser zum Ziele zu kommen. Der Mißerfolg
dieser Wünsche führte schließlichzu einein Ersatz: Der Mission Pades
rewskis. Sie führte tatsächlich zum Ziele. So erklärt sich auch. die große
Sehnsucht nach seinem Kommen. Gleich nach·dem 15. Dezember sprach
man schon von ihm. Am 20. wurden bereits nachRzeperkis Angaben
zwei Kuriere nach Danzig geschickt, um sein Eintreffen zu erkunden.
Die politische Presse war kurz vor- Weihnachten bereits in der Lage,
es anzii-k-ünden.Zugleich hoffte man auf das Eintreffen der Haller-

- truppeii mit ihm über Danzig. Die-Freude der Erwartung ist so groß,
daß dem Berichterstatter unversehens das Vekenntnis entschlüpftdaß
eine Kriegserklärung an Deutschland heute schon überflüssig ist.
(,,Dziennik Poznanski« Rr.225 vom 24. Dezember 1918.). Er plq«udekt
damit liberlegungen aus geheimen Beratuiigen aus und·gibt«denZweck
von dein Kommen Paderewskis öffentlich preis. Seit Pilsudski am

29. Rovember die Wahlen fsiir die poslnischeRationalversammlung auch
auf das preiißischeGebiet ausgedehnt hatte, richtete man sich in Posen
so ein, als wenn es schon zu Polen gehörte.

Eine Eile in dem Vorgehen mit bewaffneter Hand schien·ohnehin
geboten, wenn der Putsch gelingen sollte. Schon lagen Anzeichen ge-

-

iiug vor, daß sich-das deutsche Volk früher Wie ANHANG- OUs seinem
Riederbruch aiifrichten könne. So hatte die OUIZEWdeNkal)starke Teil-

nahme an der Vertretertagung der deutschenVolksrate und die ge-

schilosseneAbwehrstimmung einen tiefen Eindruck bei ihnen hinterlassen.
Seit der Zeit gewann die Organisation der Deutschen Volkstäte in

Stadt und Provinz -täglich uberraschend san Boden. Der-deutsche
Widerstand versteifte sich nach allen Richtungen hin. Selbst in dem
roten Berlin war auf dein Kongreß der A.- und S.-Räte am 15,De-

zember die Aufstellung des Grenzschutzesendgültig beschlossen worden-

Auch in den S.-Räten- der Provinz-machte sich ein neuer Geist bemerk-
bar. Am 4. Dezember trafen sich in Posen dsie Abgeordneten sämtlicher
S.-Räte sder Provinz. Der Zweck war, einen Zentralrat thr das

fünfte Arineekorps zu schaffen· Es war iiatürlich,-daß dabei die S.-
-Räte-dses ganzen-Armeekorps das Stimmrecht ausüben wollten. Die

Polen widersprochen Sie fürchteten, iii die Minderheit gedrängt zu

werden, wenn auch die Vertreter aus dem Bezirk Liegnitzund Züllichau
mitstimmen iviirdeii.· Sie widersprachen. Durch-ihren Widerspruch flog
die Versammlung auf. Dasselbe geschah zum zweiten Male bei der

Wiederholng der Versammlung am 15. Dezember. Der zähe Wider-
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stand der Deutschen fiel den Polen sehr auf. Was sollte werden, wenn

erst die aktiven Regimenter ein«trafen?l Sie riückten bereits langsam
der Heimat zu. Ihre Bserbände standen noch unter der Leitung be-

währter Offizi-ere, waren an geschlossenes Einsetzen gewöhnt und wohl-
dsiszipliniert. Mit ihnen muszte ein anderer Geist in die Garnisvn ein-

ziehen. Bei dem gemeinsamen Widerstand der Bevölkerung und der

Truppen konnte der Ausstand nicht gelingen. vah war die Posener
Garnison so gut wsise fiihrerlos. Die Offiziere waren abgesetzt oder man

gab nichts auf ihre Befehle. Die Disziplin war grenzenlos verludert.

Wohl gab es noch hin und wieder Truppenteile, die sich gut hielten,
aber ein organisiertes Ganzes war in der Festung Posen nicht mehr da.

Die oberste Leitung hatte völlig versagt. Der Soldatenrat zeigte gar
kein Interesse an eine-r wohldisziplinierten Truppe. Sein Sinn war auf
Abbruch eingestellt. Die ··Polenhatten Eile, die Gunst der Lage noch
auszunutzen, ehe es zu spat war.

Der Geist der eiligen Aufriistung der Polen konnte gar nicht mehr
iibersehen werden. Die Schiebungen mit Wassen»usndMuuitivsn sowie
Dsiebstähle an anderem militärischem Gut nahmen uberhand. Es verging
fast kein Tag, an dem nicht verschobene Waffentransporte ertappt
wurden. Deutsche Kreise, die wuszten, um was es ging, suchten die

Schiebungen zu unterbinsden. Mit dem Einsatz ihrer ganzen Persönlich-
keit meldeten sie die entdeckten Waffentransporte, die sehr häufig bei

Tage durch die belebten Straszen oder gar unter Begleitung unifor-
mierter Leute stattfanden. Wie sich später heraus-stellte, ist das alles

zwecklos gewesen. Die Wachen waren ja durchweg polnisch orientiert.
Wurden die Waffen ihnen übergeben,so behielten sie sie für die Aus--

riistung der polnischen Truppenkörper. Gingen die Meldungen an die

Polizei, so msusztensie an eine militärische Stelle durch Begleitmanns
schaften der Wache oder sonstiger Kommandos gebracht werden. Sie

gingen dabei meistens in dsie Waffenlager der Polen über, dsa die pol-·
nischen Verschworenen überall ihre Händ-e im Spiel hatten. Rzepecki
nennt uns als poslnische Waffenlager den Marstall, die Schloszwa·che,
einen Unterschlupf in der Breslauer Strasze, die Baracken am Eich-
waldtor, das Grün-e Cafe am Petriplatz und die Hauptwgkhstkam Alten

Markt. Es kamen noch die Kaserne der Siebenu«ndvierzlgel’,Fort
Prittwitz und Fort Rauch als ständige Ouartiere der polnischen For-
matsionen dazu. Er verschweigt aber aus gewissenGründen das Joseph-
stift, ein katholisches Krankenhaus in polnischen Händen, und die katho-
lische Kirch-e in Lazarus unter Probst Malinski, die grössere Vorräte

untergebracht hatten.
Ganz besonders hatte man es auf das Vekleisdungsamt, das an der

Wilhelmstrasze im Stadtteile Zersitz lag, abgesehen. Schonam 14. Ro-

vember wurde ein starker liberfall von polnischer Seite gemacht, um

Ausriistungsstiicke zu rauben. Damals wurden die Einbrecher aber ge-—
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sangengenoinmen und eingesperrt. Man leugnete den politischen Zweck·
ab. Die Gefangenen wurden später von den Polen befreit. Die Dieb-

stähle mehrten sich später zusehends. Die Wachen wurden von den Polen
ins Vertrauen gezogen. Die Frauen aus der Feldstrasze schsleppten
ganze Burden von Ausriistungsgegenständen am hellen Tage -davon.«
Alle Ordnung schien aus den Fugen zu gehen. So hatte es gegen Weih-
FIAkhteneine Schar polnischer Mitglieder der inilitärischen Organisation
iibernommen, einen groszen Raubzug auf militärisrhe Ausrijstuiigsstiicke
zu. unternehmen Als sie in bester Arbeit waren, ivurde aber bei dein

Sicherheitsdienst im Polizeipräsidiuni angerufen. In kurzer Zeit fuhr
ein Maschinengewehr auf. Da auf Anruf nicht geantwortet wurde,
schvszman. Es blieben Tote und Verwund-ete.»Das verbsitterte auf pol-
iiischer Seite sehr. Von jetzt ab unterbliebeii Uberfälle. Man behalf sich
bis Weihnachten damit, kleinere Posten amtlich anzu«forderii. Der Weg
dazu wurde schon irgendwie gefunden. In den polnisscheiimilitärischen
Verbänden zeigte sich ein asuffällisgesLeben. Die Biirgerwehr wurde

zur libung fast alle Tage hier unsd da alarmiertz Bald sollten Geldtrans-

porte unterbunden werden, bald wurden verdächtigeFuhrwerke durch-
sucht, bald wollte man Waffentranspvrten auf die Spur kommen, die

ssiir deutsche Gutsbesitzer bestimmt waren, kurz, man konstruierte sich
aus den eigenen Absichten und Sorgen immer neue Ursachen, die Leute
in libuiig und Aufregung zu halten und fiir kommendeDinge vorzu-
bereiten. Dasz die Alarme stets oder wenigstens meistenteils völlig resul-
tatlvs verliessen, störte nicht.

Fiir die Deutschen wurde die Lage schlieszlichvölliguniibersichtlich.
Alle Mannschaften trugen die deutsche feldgraue Uniforni. Wenn die

Polen den roten Adler a-bnahmen, waren sie nicht mehr zu erkennen-
Die Sprache verriet sie nicht, da sie das Deutschevollig beherrsrhten.
Auch die mjlitärischenStellen auf deutscher Seite wuszten nicht mehr,
welche Stellen oder strategischen Punkte noch zuverlässigbesetzt waren-,
und sehnten die Rückkehr der aktiven Truppen herbei. Bis dahin
wurden die Wachen iiberaiis nachlässigversehen. Das Einschleichen und
Einnisten in Festungswerke und Depots war völlig gefahrlos geworden.
Dabei ist zu beachten, dasz ein groszer Teil der Besatzung von sächsischen
Truppenteilen gestellt war, deren Leute den verwickelten Posener Zu-
ständen völlig verständnislos gegenüberstanden Fiir sie war Posen wie

Warschau eben Polen. In beiden hatten sie sich gleichbetätigt. Beide

standen ihnen schliesslichgleich fern. Wir erkannten mit Schrecken, dasz
das stolze Deutsche Reich zwar verwaltungsmäszig eine Einheit gebildet
hatte, dasz der innere Zusammenhang aber noch nicht gesichekt War-

Das haben die Polen sehr geschickt und grausam ausgenutzi. Hin und
wieder stieszen sie allerdings auf den Unrechten. Dann gab es heftige
Auseinandersetzungem Keile oder Gefangenna-hme. Aber das geschah
nur noch ausf einzelnen Posten. . . . Fortsetzung folgt.

Alfred Nosenberg über das neue Giteuropn
GrosjeVeranstaltung des VDO in Berlin.

, Der zweite Vortrag in der Reihe »Der deutsche Osten und »die
Ration«, die die Landesgruppe Berlin des Bundes Deutscher
Osten während der Wintermvnate veranstaltet, war ein politisches
unsd gesellschaftlichesEreignis. Schon der äussere Rahmen ivies auf
die grosze Bedeutung-dieser Veranstaltung,die im HiarnacksHaus in

Berl·in-Dahlem stattf-and,.h·in.»Mansah eine grosze Anzahl fiiihrender
Persönlichskeitenaus MinisteriemPartei und Ostbewegung, fernes-
eine Reihe von auslandtskheii DiPIOMOkEUZAuch die deutsche
und die ausländische Presse·waren stark vertreten. Landesfiihrer
Dr. Thiele begriff-te in Reichsgka Alsked Rosenberg einen
der engsten und ältesten Mitarbeiter des Fiiihrers, der mit groszem
Beifall empfangen, iiber das Thema sprach: »Der Osten in der

geistigen Auseinandersetzung um die Reugestalss
tung Europas« Alfred Rosenberg fuhrte u.a. folgendes aus:

Die Auszenpolitik sei vor dem Kriege das Priviileg einer bestimmten
Gesell-schatssschicl)t,einer bestimmten Beamtenkasste· gewesen. Das

deutsche Volk habe damals die Notwendigkeit, sich mit den Fragen der

Auszeiipolsitikzu beschäftigen,nicht erkannt. Erst der Versailler Vertrag
habe alle Deutschen belehrt, dasz die Asuszenpolitiknicht etwas Biiiros

kkatjskhes, vom iibrigen Leben der Ratwn Abgetrenntes sei, sondern
tief eingreife in das alltagliche Leben Jedes einzelnen Es sei nicht
richtig, das-, wie es häufig geschehe-der »Seit des Ostens« und der

,,Geijt des Westens« als zwei gesihlplseiiegeistige sonnen einander
gegenübergestellt würden. Weder Osten noch Westen seien in ihrer
geistigen Haltung ein Ganzes. Was vom westlgrischenGeiste vom
neuen Deutschland abgelehnt werden müsse-dassei typiisch franzö-
sischer Prägung, das sei das gefllee Erbe der kaUIösiskbeii
Revolution.

Roseiiberg ging dann auf die Entwicklung in Russland ein, die

gk als ein biologisches hänvmen weittragendster
Bedeutung hinstellte. Die iiskrainische Frage vor allem zeige, wie

in diesem durch starke Gewalt zuisamengehaltenenMachtbereich der

Siowjets scharfe Spasnnusngen bestanden, imer wieder ausgelöst durch
den Romasdeninstinkt der Steppe, der im«Bols»rhewismusseine neue

Ausdrucksform gesundenhabe. Dieser Instinkt sichere sich seine Herr-
schaft über den gewaltigen Raum aus die ihm eigene.Art. Cr,
Redner, habe mit einer Reihe von Herren gesprochen, die Rufs-,
san-d bereist hasben. Sie seien Durch die russischen Börse-r gefahren
und hätten dort eine ungeheure Hungersnot angetroffen.. DieVerluste,
die Sowsetruszland durch-diese Hungersnot erlitten habe und im kom-

menden Winter noch erleiden werde, seien aus 10 bis 12 Millionen

·kein kleines Binnen- oder Durchgangsmeer.

Tote zu schätzen. »Wenn wir iin Deutschland gegen die niarxistische
Weltanschauung kämpfen unsd sie so ausgerottet haben, dass-sie niemals

wiederkehren wird, dann ziehen wir daraus nicht die Konsequenz,
nationalsozialistische Propaganda in Russland entfalten zu wollen. Wir

müssen Ruszland das Recht zusprechen, ijber sein Schicksal selbst zu
entscheiden. Es ist aber unsere Pflicht, die Dinge so darziist-ellen, wie«
sie sind, und uns auf alle Möglichkeiten vorzubereiten«

Ein bedeutsames geschichtliches Ereignis sei für die Reugestaltung
des Osstens die Abtrennung der b a l t i s ch e n un d w e st l ich en
R a n d g e b i e te vom alten russischen Reiche gewesen. Dadurch seil
ein neu-es Blickbild fiir die Zukunft entrollt. Es werde»der alte
vergessene Raum der Ostsee wieder lebendig. DietOstseesei

Sie habe einmal eine

gikosie wirtschaftliche und politische Bedeutung besessen.Mit der Reu-,

griindung der Randstaaten sei eine weltplolitisrheSituation entstanden-,
die der Oistsee neue geschichtsbildendeAusgabeii»zuiveise.»Wir hoffen,
dasz auch einmal eine Zeit kommt, wo dieser Schicksalsbegriffder Ostses
sich in einer ganz engen wirtschaftlichen Konstruktioiuauslebenkann.

-

Auf das deutsche Verhältnis zu den Völkern dieses Raiimes eins
gehend, kam Rosenberg zunächstaus Fin nland zu sprechen»Es sei
EIN skhönes Gefiihl fiir Deutschland, ein Volk zu wissen, das eine gute
Tat mit Dankbarkeit vergolten habe. In Estlansd und Lettland
dagegen sei die Stimmung lange Zeit, wenig freundschaftlichsurDeutsch-.
Fandgewesen. Der Furcht der dortigen Völker vor. dem sogenannten
Deutschen Drange nach Osten habe Deutschland die klare Antwortments
gegensusetzem dasz es das Entstehen der neuen Staaten am baltijchen
Meer alseine weltpolitisch wichtige Tatsache begrüszt und dass es

niemals die Absicht haben kann, das Eigenlebeii dieser
Sta aten zu stö r en; Deutschland erkenne die jungen Völker als

gileichberechtigt neben sich an und es wolle mit ihnen in ein gutes,
freundschaftliches Verhältnis kommen. Es sei interessant zu beobachten,
wie die Entwicklung, die in Deutschland vor sich gegangen sei, nunmehr
sich in ähnlichen Formen in den iibrigen Völkern durchzusehen beginne.
Wir hätten in den letzten Wochen feststellen können, wie in Estland
eine elementare Wendung im. Denken zum Durchbruch gekommen sei.
tiberall in Mittel-—und Oisteuropa beginne der alte g e r manisch e

Verzegssgedanke sich durchzusehen Auch im ietnschen Parla-«
ment sei- letzthiii ein Antrag angenommen worden, der dem Präsidenten
wirkliche Fijhsrungsrerhte zuwe-ise.

"

.

"

Alsred Rosenberg behandelte dann das V e r h .ä l t ii i s D e u t s ch —-

lands zu Polen. Er erinnerte an die Worte des Führers, das-
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das nationalsozialistische Deutschland nicht die Absicht habe, M en -

Ichen anderer Rationen gewaltsam zu germani-
sieren. »Wir glauben aber auch die Hoffnung hegen zu können,
dasz man jenseits der deutschen Grenzen ebenso begreift, dafz auch die

Polen die Deutschen nicht entgerinanisieren diirfen.« Man habe in Ver-

sailles inoiiatelang um alle möglichenDinge gerungen; die deutsche Ost-—
grenze aber, die eine der schwiersigstenProbleme der Versailler Konferenz
überhaupt gewesensei, sei in zwesi knappen Sitzungen erledigt worden.

Es sei notwendig, sich immer wieder an einige Dinge zu erinnern:

Der polnische Staat sei eine deutsche Gründung »Diese geschichtliche
Tatsache wollen wir nicht müde werden zu wiederholen. Vielleicht regt
sich doch einmal so etwas wie ein Schamgefühl auf der anderen Seite,
wenn man dort an die Urspriinge des eigenen freien Daseins zurück-
denkt und sich oergegenwärtigt, wie man dem Befreier gedankt hat-«
Man müsse s.ch auch an den Punkt 13 der Wilsonschen 14 Punkte
erinnern: Wilson habe daran gedacht, einen polnischen Staat aus den

Gebieten «mit unbestritten polnischer Bevölkerung« zu schaffen. Wenn

er von einem freien Zugang zum Meere sprach, so habe er nicht an

eine Entreiszung deutschen Gebietes, sondern an die Reutralisierung
der Weichsel und die Schaffung von Freihäfen in Danzig usw. gedacht.
Im Versailler Diktat sei aus diesem 13. Punkt dann etwas ganz

anderes geworden! Auch eine dritte Tatsache dürfe nicht vergessen
werden: »Tlemenceau schrieb am 16.Zuni 1919 an den politischen
Ministerpräsidenten einen Brief, in dem er ausführte, dasz Polen
zwar nunmehr ein freier Staat sei, dasz aber die Anerkennung
Polens verbunden sei mit dek- Anerkennung der

Rechte der Minderheiten in Polen«. Tlemenceau habe also
ausdrücklich die Anerkennung nnd Wahrung der Minderheitenrechte
zur Voraussetzung der Anerkennung Polens als Staat gemacht. Er

habe sogar die Möglichkeit vorgesehen, dasz die Friedenskonfe1·enz,falls
Polen auf die Minderheitenverpflirhtungen nicht eingehen sollte, auch
schärfere Mafznahmen ergreifen könnte. Wenn Polen im Laufe der

Ziahre seine Pflichten nicht erfüllt habe, so sei damit, ganz theoretisch
gesprochen, auch eine neue völkerrechtliche Situation

entstanden. Raher eine Million deutscher Menschen sind aus Polen
hinausgedrängt worden. 1930 hat eine besonders grofze Deutschen-
verfolgung eingesetzt, so dafz auch schlieszlirh der Völkerbund fes-
stellen muszte, dafz Polen seine Minderheitenpflichten verletzt hat.
Wenn Polen diese aslte Politik auch heute noch ungebrochen fortzu-
führen gedenkt, so könnte doch einmal eine politische
Situation entstehen, wo diese alten Urkunden neu

überprüft würden« Es könnte eine Weltmeinung
entstehen, die anerkennt, dafz Polen mit der Ver-

letzung der Minderheitenbestimmungen auch seine
eigenen Staatsurkundeii verletzt hat. Wenn man

driiben diese Verfolg-ungen sgsteniatiischfortsetzt, dann würde man be-

iveiisen, dasz man eben keinen Frieden will, sondern Unruhe.

»Wir freuen uns deshalb ganz besonders«, fuhr Alfred Rosen-
berg fort, »dasz in diesen Tagen der polnische Gesandte in Berlin dem

Führer einen Besuch abgestattet hat, und dasz hierbei eine Erklärung
der Richtgewalianwendung erfolgt ist. Das ist zwar nur ein Anfang;
aber es zeigt uns doch, dasz es nicht aussichtslos erscheint, anstatt iiber
den Bölkerbund, unmittelbar von Staatsmann zu Staatsmann zu

sprechen. öch glaube, dafz auch jene Herren, die Deutschland gegen-—-
über sich bisher ablehnend verhalten haben, heute begriffen haben,
dafzauch das deutsche Volk ernst zu nehmen ist und dafz es entschlossen
ist, sich nicht mehr als ein Regerstaat behandeln zu lassen. Wenn -
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P"ikle»Ckk2U11klllsAuchkn- Polen Platz greift, so wird niemand be-

friedigter davon sein, als gerade wir; und wenn in der nächsten Zeit
die brennenden Probleme der Minderheitenfragen, der deutschen
Schulen und der wirtschaftlichen Existenz der Deutschen in Polen
unmittelbar von Staatsniann zu Staatsmann behandelt werden, so
haben wir die Hoffnung, dafz es schliesslichdoch noch ein friedliches
Auskommen mit Polen geben kann und dah es sich vermeiden lässt,
dasz sich die beiden Völker in ein Chaos ver-wickeln, an dem sie
schlieszlichbeide zugrunde gehen würden.«
Ähnliches gelte fiir die Tschechoslowakei. Dort sei das

Deutschtuni den furchtbarsten Verfolgungen ausgesetzt. Hunderte von

deutschen Volksgenosseii schmachten in tschechischenKerkern, als sicht-
bare Zeugen dafür, wie wenig man in Prag bisher noch den Ernst
der Lage begreift.. »Wir glauben aber, im Endresultat ist es nicht
klug von den Tschechen, die vielen Millionen

Minderheiteii gegen sich in Empörung zu bringen.
Sie täten klüger daran, sich den Forderungen des neuen Nationa-
lisinus des 20.Zahrhun-derts zu fügen. Sie werden die 372 Millionen

Deutschen dadurch niemals zu Tschechen machen; dafz sie ihnen die
Autononiie verweigern, ihnen die Schulen schlieszen,die Organisationen
auflösen, den Besitz wegnehmen u. a. m. Sie sollten sich einmal die

Frage vorlegen, ob es sich nicht etwa lohnt, die Sympathie der

65 Millionen Deutschen zu gewinnen«
Der Redner streifte dann auch die Fragen des Donau-

raumes Auch dort seien die Zeiten vorbei, wo das französische
Finanzkapital diese Staaten als Aulageobfekt betrachten konnte. Es
werde sich eine Wirtschaftsbetrachtung durcl)setzen, die asuf Waren-
aiustausch beruhe und nicht auf einein finanzkapitalistisrhen Aus-s

beutungssgstem Das grofze deutsche Volk stehe den Völkern des

Donaurauines jedenfalls näher als die Bankiers in Paris.
Das sei, so schloszAlfred Rosenberg seinen Vortrag, in roh ge-

zeichneten Zügen das Bild, das der vielgestaltige Osten uns biete.
Wenn alle diese Probleme einmal geklärt und gelöst worden seien,
dann können wir uns anderen Fragen zuwenden: in libersee, im Fernen
Osten und so fort. öin Augenblick aber stehen uns die Ostfrageii näher
als irgendwelche anderen Fragen, wenn es natürlich auch nicht möglich
ist, die einen ganz ohne die anderen zu werten und zu behandeln.
»Wenn wir unsere Lage im Osten und Westen betrachten, dann

wissen wir, daß Deutschland auch heute noch einer Welt von Gegnern
gegenübersteht Aber jedesmal, wenn eine Revolution die Welt er-

schüttert,werden die anderen Mächte sich dagegen empören. Es heiszt
jetzt, sich dessen bewufzt zu sein und auch die Welt davon zu über-

zeugen, dasz der Führer heute eine ehrliche, verstänsdnisvolle und fried-
fertige Politik verfolgt Und dasz hinter dieser Politik des Friedens
das deutsche Volk steht, — das haben die Wahlen vom 12. November

aufs eindringlichste bewiesen.«
Groszer Beifall dankte Reichsleiter Alfred Rosenberg für seine

angesichts der schwebenden Ostprobleme ungeheuer aktuellen nnd be-

deutungsvollen Ausführungen Die Veranstaltung, die den Austakt
zur groszen Ostausstellung bildete, welche von der Landesgrsuppe
Berlin des BDO in der Zeit vom t. Dezember 1933 bis 10. Januar
1934 in der Lothringerstrafze in Berlin gezeigt werden wird, war für
die Landesgruppe Berlin ein groszer Erfolg. — Mit allgemeiner
Spannsung sieht man der Ausstellung entgegen, die den Blick der

Offentlichkeit auf den deutschen Osten lenken und zeigen soll, welche
groszen Kulturgüter der deutsche Ossten besitzt, und was er im Dritten

Reiche zu leisten vermag. A.R.

Ierkehrswerbung für Schlesien.
Der Führer des Schlesischen Verkehrsverbandes, Stadtrat Siefen,

sprach «an der Zahreshauptversammlung der Hauptverkehrsstelle ür

das Riesen- und ösergebirge iu Hirschberg am 18.Rovember üxer
die Aufgaben der schlesischenBerkehrswerbung Er führte dabei u. a.

folgendes aus: Unsere ganze Kraft mnfz für alle Zukunft dem Be-
muhen gewidmetsein, Schlesien in seiner ganzen Schönheit dem Volks-

genosseni»nWort»undSchrift vor Aiugen zu führen. Richt das

Riesengebirgeallein, oder die Stadt Breslau, oder die Grafschaft
sind zu prvpagierem sondern »Das schöne Schlesien« musz zu einem
Reisebegriff gestaltet und eingehämmert werden.

Das gesprochene, lebendige Wort ist als Propaganda-
wert in. den Vordergrund zu stellen. Von Zanuar bis April werden
in Berlin, Hamburg,Koln, Hannover, Leipzig und Dresden je zwanzig
Vortrage den einzelnen sachichaftenvon berufenen Männern geh-alten
werden. Ein»ausgesuchtesLichtbildmaterial wir-d bis zur Fertigstellung
des Schlesierfilmsden Hörer fesseln und damit den lebendigsten Anreiz
vermitteln.

»Einbesonders groszem Umfange beabsichtigen wir mit den Reise-
buros der vorgenannten Grvfzstädte zu arbeiten und
durch prakti che Unterstützung des Werbedienstes einen laufenden Zu-
stroni von esuchern sicherzustellen. Mit den Berliner Reisebüros
ist eine solche Vereinbarung bereits getroffen, und die interessierten

intersport- und Erholungspläize sind verständigt worden.
Dle H01T»Uligder Tagespresfe bezüglich der Aufiiahsme

von Werbeartikeln hat einen überaus erfreulichen Wandel erfahren.
Wir verzeichnen heute die Tatsache. dafz Blätter aus Süd-und Nord,

ZiåädldleligenWiäsgenujndaäishckiiitteldgutschlandReiseberichte nnd Ab-
s. runere rounseiete ·ei

aufgefordert worden zu sein.
g g bring « ohnebejoydexsdazu

Der schlesische Se nd e r steht·uns regelmäszigfür kurze Vor-

träge zur Verfügung Hier legen wir den Wert darauf, den inner-
·

ichlesischen Wsochenensdverkehr aufzulockern und vor allein Reuland

zu propagieren. »

Mit der Reichsbahuzentrale fur den deutschen
R e i se v e r k e h r haben wir Verbindung aufgeommeu, uin die Bild-
reklame in den Wagenabteilen in günstigemSinne zu beeinflussen. Er-

freulich ist weiter die von dieser Stelle gemachte Zusicherung-,in der

Plakatreklaineauf den Vashnhöfen unser ,,Schönes»SchlPIlM«durch
weitere Bilder zu unterstützen. Entsprechende Vorwurfe sind von uns

bereits eingereicht worden.
«

Der Herstellung von neuem P r o i p E k t M ate r i al wird unsere
besondere Sorge gelten. Weitere AquAb211- IVIE die Ckikblieltuklg
Schlesiens durch Veranstaltung von A u t o b»us - u n d W and e r F

fahrten, Verhandlungen mit den Reichsbahnbehörden wegen

billiger Fahrtgelegenheit und V e r a b s e tz u n g d e r T a r i f e ,

Veranstaltng möglichst vieler S o nd e r z u g f a h r t e n
, Durch-

führung von W e rb e a u s st e l l u n g e n in allen Teilen des Reiches,
insbesondere in Rorddeutschlsand,die Heranbringung von T a g u n g e n

und andere im Wesen der Verkehrswerbung liegen-de Aufgaben werden
im oeistärkten Masze fortgesetzt werden. Schlieszlich sei noch ermahnt-
dasz wir bemüht sind, im Sinne der Deutschlandfahrt, die von Baden-

Baden ausgeht, eine allgemeine deutsche Autotourenfahrt nachSchlesiem
und zwar iin Einveriiehnien init den-i Reichsininisteriuin fur Propa-
ganda und Volksaufklärung zusammenzustellen, die als Ostlandf
treuefahrt nach Schlesien niit dein Ziele Allllabekg
gelten soll. Es ist selbstverständlich,dan wir daraus Vedacht nehmen
werden, init dieser Touristik möglichstdas ganze Schlesien, nichtblosj
seine bisher bevorzugten Teile, zu erfassen.
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Große BDG-Kundgebung in Süddeutlchland
Staatsminister Esser, Bundesführer Dr. Lüdtke und LandesfiihrerBeer sprechen in Rürnberg.

Om»reichgeischmückteiiFestsaal des Industrie- und Kulturvereins
ZU RUMbEkg fand am 18. Rovember eine von Tausenden besuchte
Kundgebung des BDO statt. Untergruppenfiihrer Dr. Heinz S ch a u -

werker konnte unter den Gästen den Schirmherrn der Landes-
gruppe, Staatsminister Hermann Esser, Bundessührer Dr.
Lüdtke und Landesführer Bayern, Hanns Beer, die stürmisch
begrüszt wurden, sowie die Vertreter der Behörden, der Reichs-
ivehr und Landespolizei unid der befreundeten Verbändie begrüszen
Haniis Beer wies in seiner Ansprache vor allem darauf hin, dasz
das verflossene System zwar von Osthilfe gesprochen habe, dass sich idiese
Hilfe aber nur auf dsie Gebiete von Königsberg bis Breslau erstreckt
habe; die bauerische Ostmark aber habe man damals vergessen»
«Man habe nicht daran gedacht, dasz auch Bayern seine gefäshrdete
Ostgreiizehat. Dieser Denkfeihler sei von der heutigen Reichsregierusng
korrigiert worden, so dasz sich idsie heutige Sorge für den Osten von

Königsberg bis Passau erstreckt. Die einzelnen Vereine hätten vor-

bildlich gewirkt. Deshalb habe er, als er die Landesfijhrung des

BDO. übernahm, diese Tätigkeit nicht gestört, sondern gefördert.
Der Redner machtesodanninteressante Ausführungen über die Grenz-
politik der Cschechoisloivaskei,die darauf ausgehe, das deutsche Volks-
tum an der Grenze zu zersetzen. Man müsste, so führte der Redner

aus, die Männer der verflossenen Regierungen wegen ihrer Unter-

lassungssündenzur Verantwortung ziehen. Es sei keine Effekthascherei,
wenn heute Staatsminister Hermann Esser hier anwesend sei. Mit

seiner Anwesenheit solle dokumentiert werden, dasz die nationalsozia-
list-i-scheRegierung sich eins fühle mit der Ostmark, dasz sie gewillt
sei, ihr zu helfen.

Als Stellvertreter des am Erscheinen verhinderten Oberbürger-
iiieisters Liebel begrüszteder Führ-er der nation-a-lsozialistisschenStadt-

ratsfraktion Stadtrat Fink ism Aiiftrage der Stadt Rürnberg und

der ganzen Bevölkerung Staatsminister Esser. Die Stadt Rürnberg
kahle sich mit der bagerischen Ostmark ganz besonders verbunden,
dPMl 02"hlltanende, die von dort stammen, leben heute in Nürnberg
Und so danke die Stadt der Ostmark, weil sie ihr wertvolle Kräfte
Jiisgesührthabe. Der Stasdtrat Nürnberg habe den Beschlusz
g—efaf3t,alles Material sür Pflasterungen usw. aus der

bayerischen Ostmark zu holen. Seit einem Jahre bestehe
an den Schulen Riiriibergs ein grosZzügiges Hilfs-
merk für die Ost mark. Zehntaussende von Paketen seien an die
iicstleidende Bevölkerung abgegangen. Nürnberg sei immer bereit, der

Ostmark zu helfen, ivo es gehe.
Bundessührer Dr.»Franz Lüsdtk e«stelltemit Genugtuung fest, dass

die bagerischen Verbande unter der Führung Pg. Haniis Beer sofort
ihren Bieitritt zur geschlossenendeutschen Ostfroint erklärten, als er

nach dem Siege der nationalsozialisstischenRevolution die Aufgabe zu-
gewiesen erhielt, die Ostmarkenverbäride in einer einheitlichen Organi-
sation zusaminenzusulhrenStaatsminister Esset habe die Schirmherr-
schaft des neugegrundeten Bundes Deutscher Osten übernommen und
idadurrh bekundet, dafz es in Deutschland eine einheitliche

Ost-Aufgabe gibt. Die älteste Ostmark des deutschen
Volkes und Reiches sei die bagerische Ostmark. Im
Ramen der preuszischen Ostmark von Ostpreuszen bis Oberschlesien gab
der Redner »das mit lebhaftem Beifall aufgenommene Versprechen ab,
dafz die preuszische Ostmark stets treu zur bagerischen
Ostmark stehen werde. »Geh danke Ihnen, Herr Staatsminister,
im Rasmen der vielen Hunderttausende, für die ich hier spreche«,be-
endete der Bundesführer seine Ansprache, »das- Sie das Banner der
Ost-mark entfaltet haben. Sie stehen nicht nur für die bayerische,
sondern fur die ganze Ostmark ein« — Die Ansprache des Bundes-
fuhrers schloszmit einem dreifachen Sieg-Heil auf Staatsminister Esser
und dem Deutschlandlied.

StaatsministerEsser begrüszte es, daß dies Vagekiichetl Staats-

kanzlesiauch die Fürsorge für das Grenzgebiet übertragen worden
sei. Er wisse aus eigener Anschauung, daf- die Rot zwislien
·Weiden und Passau und im Frankenwald unbe-

schreiblich sei. Diejenigen, die jahrzehntelang diese Gebiete ver-«

nachlässigt hätten, hätten damit eine ungeheure Verantwortung auf
sich geladen. Die Wiedergutinachung der jahrzehntelangen Ver-

schlsampuiigund Verluderung erfordere auch sahrzehntelange Arbeit.
Im bagerischen Osten fühl-e man am enipfindlichsten den Mangel der

Kräfte, die srüher ausgewandert seien: der kampffreudigsten und

usnternehmungslustigsten Kräfte. Wenn es irgendeine Möglichkeit gebe,
im Rahmen des Siedluiigsprogramms solche Volksgenossen wieder in

»dieHeimat zurückzuführen,werde man die-se Gelegenheit ergreifen.
Risrnsbergeigne sich als Zentrale, um der Grenzbevölkerung den
Rucken zu stärken. Redner verwies auf die Cschechisierungsbestrebungen
und die Gleichgültigkeit der früheren Behörden gegen solche Gefahren.
Die Erhaltung des Deutschtums an der Grenze dürfe
nicht meh r Pr i v atsa ch e bleiben, die der Staat bisher manchmal
sogar bekämpft habe. »Wir in Bayern haben uns sofort in die Auf-
gab-e des Grenzschutzes als eine staatliche Aufgabe hineingestellt, treu

dem Losuiigswort: öm deutschen Freiheitskanipfe wollen wir Bayern
nicht hinten, sondern an der Spitze iiiarschiereu.«Den Frieden könne
man nur schützen,wenn man die Gewähr habe, dasz man nicht jeden
Tag- dem Zugriff der Anderen ausgesetzt sei. Der Redner sprach dann
von der Moglichkeit, die bagerische Ostmark ver-kehrs-
technisch zu erschliefken »Was nützen uns die Kirchtiirme,
wenn wir keine Gelegenheit haben, unseren Kinsdern das AVE beizu-
bringen?W Zuerst die Schule, dann das Krankenhaus, und dann erst,
wenn noch Geld da ist, die Kirchel Zur Erreichung dieses Zieles sei
strengste Ordnung und Disziplin erforderlich. Der Redner schlosz
unter Erinnerung an Luther als Künder des Deutschtums mit der

Mahnung, voran-zuschreiten nach dem Beispiel der Sudetenkdeutschen
und aller, die wegen ihrer beut-schen Gesinnung an der Grenze in den

Gefängnissensschmachten.
Der Bayerische Ostmark-—Sprechchor sprach nun unter

Leitung des Lehrers Veitl den Spruch: »Die Ostmark ruft« (von
Dr. Scha-uivecker) und die Versammlung sang das Horst-Weliel-Lked«

Buchbesprechungen
»Die deutsch-e Ostmark im Unterricht.« Verlag Heinrich Handel,

Bresiau 1933. .Pteis»1,2,0 — »Nicht West-—und nicht Oft-
orientieriing darf das kusnftige Ziel unserer Aufzenpolitik sein, sondern
Qstposlitikim Sinne der notwendigen Scholle für unser Volk« Diese
eindeiitig zieisetzenden Worte-des Führers lassen heute ganz Deutsch-
land aufhorchen und den Blick nach Osten richten. Sie machen es

besonders der deutsche-nSchule zur Pflicht, sich mit den rassischeii,
geschsichtlirhen, wirtschaftlichen und kulturellen Belaiigeii der deut-

schen.Ostmark eingehend zu befassen. Richt nur die Kinder der
ostelbischenProvinz-enselbst sollen ihre Heimat kennen und lieben lernen,
nicht nur sie »dieganze Schwere der ,,blutenden Grenze« verstehen.
»Der Jugend im Westen,Rordekrund Süden Deutschlands gilt es zu
zeigen, dasz dek»0lkellMFI lebenskplchtlgesGlieddes deutschen Volks-
booens ist« Dieser nationalpplttxlchenVerpflichtungkommt das vor-

liegende Sammelheft in vorbildlichekWelle nach. - Jede der darin

enthaltenen sechs Einzeldarstellsungen behandelt eine besondere Land-—-
schaft in ihrer Siedlungsgeschirhte oder einen besonderen Frageukreis
als abgeschlossenesGanzes; jeder Autor geht von eiiier neuen Seite,
unter einem anderen Blickpunkt an seine Aufgabe bekam alle aber

fuhren den Geist des Kindes in die brennenden Fragen der Gegenwart
IZMSULcMancheder knappgefsafzten Arbeiten bieten sich in der schlichten
Sprache einer volkstümlichen Erzählung dar, anderes wirkt durch die

graphischen»Darstellungenlehrreich und eindringlich. Zedeni Lehrer
sei dieses Padagagiikbe Hilfsmittel warm empfohlen.

Marga Hegne

Hitler in der K·arikaturder Welt. Vsoii E rn st Ha nfstaeng l.
Verlag Vraune Burl)ei«,Berlin W Zö. Z,50 RM., geb. gl,50 RM.

Eine-sder insteteflallkeiken Bächen die in dieser Zeit herauskameiil
Geschaffenvom Anslondsprellecbef der RSDAP., der hier etwa ioo

IJIILIIMIAUWUeKskikotlstendes Führers wiedergegeben —- und wider-
legt hat« Der öuhrer hat das Buch durchgesehen und genehmigt.
Aus den Blattetn der Wetter-eile (bis zur Tücken bis chakmch jiud

besonders stark wirken. Das Buch wird seinen Weg machen.

Karikaturen herausgezogen worden, Beispiele für den Hasz gegen

H-itler, für die Besorgnsis, dasz er einst zur Macht gelangen könne.
Run ist er zur Macht gekommen, und die Welt steht vor einer Cat-

ssache,die sie nicht leugnen kann, und angesichts derer diese Karikaturen
Dr.L.

Tannenberg 1914j19zz. Unter diesem Titel ist soeben zur Er-

innerung an den Staatsakt in Cannenberg am 27. Au-

gust 1933 ein Gedenkbuch für das Deutsche Volk erschienen.
»

Es

enthält die Reden des Führers, des Reichspräsidenten, des Minister-
präsisdenten und des Oberpräsisdentenvon Königsberg, sowie eine Ein-«

leitung von Rudolf Schmidt, Referent im Preufzischen Staats-

ministerium, und eine Schilderung der Schlacht bei Eannenberg 1914

aius der Feder des Oberfiihrers Masor a. D. Professor Dr. v.

Aruim. 24 besonders schöne Kunstdrucktafeln vermitteln
einen starken Eindruck von der Feier am 27.August. Das Buch ver-

dicnt weiteste Verbreitung nicht nur im preuszischen Osten, sondern
iu allen deutschen Gauen. Es ist im Reimar Hobbsing-Verlag, Berlin,

il

erschienen.
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Die Gst - Ausstellung
des Bundes Deutscher Osten in Berlin wird Anfang Dezember im

Hause Lothringerftr. I feierlich eröffnet werden. Die Ansstelluug
wird ein lebensvolles Bild der deutschen Grenzlande im Osten und

ihrer Bedeutung zeigen. Auch hier wird die Eotalität des

deutschen Ostraumes von Königsberg bis Paiiau
in Erscheinung treten. Die Einladungen ergehen in Kürze. Rähere

Mitteilungen folgen in der nächsten Nummer des »Ostland«.
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30Kl. am13.zni.el:llk3egz:emher
lZu haben bei staatl. Lotteriessinnehmek

Ostmärlierl Provisionsfreil

GlänzendeExistenzen!
Einzahlung M·

»

Wohn- u, Geskhäftsgrdst.,geeign.

Am 2.Non.1933 verstarb plötzlich
nach kurzem Leiden-im Alter Von
48 Jahren mein lieber Gatte, unser
guter Vater der

’ '

·f. jede Art Fabrik, auch als

s.
f. sSinII w 357

Nuchsbahnfchloner
göholungshåizml

u. dergl., im( ;

Potsctataekstr.116a. -

·

Uklklgep sad . . . . . 18000

Ecke LützowstraBe. L»Okldh(IlI-s-Villac. d. Reumarlc
«

mit Land (eotl. Verpachtung f.
monatlirh 150 RM.) . . . . 18000-

Kartonagenfabrik in lebhaft. In-

dustriejtadt Sihles. . P r e i s : 12 000

Hotel- u· Restaurationsgrdlt m.

Gase-, Rähe Landsberg a. d. W.
(eotl. Verpachtungl) . . . 18000

Billa (7 Räume) in cZsernigerode 15000

Pensionsoilla (20 Zim.) in Gern-
rode (Ha"rz) .

trilher in Kattowit2, 0.-S. Tel. Liitzow 3686.
·

Jn tiefem Schmerz

Wanda Nanhut
«

geb-.Rauhut

Herta u. Ursula
"

als Kinder

Berlin 0 112, Jungstraße20

Aufbaukredit-—
für Grenz- u. Auslaudsdeutsche

G. . b. H«
Berlin Wan, Motzstkaße 22

m

5 000
Telephon: 135 Barbawssa 9061 (iriihet in Posen).

VixglmthrlKomiFitikkifkhiänxgb.

«

» ; eie ar otten urgs . n. erein g.Abteilung ,-cterbefursorge«
l— ijkphkkzgkdjk,(5piekquen- Und

Aufnahme von Mitgliedern des Bundes »

Fagkedkragieldlsgkrlig«)61å1khfzkriob-23 000
.

Deutscher Osten e-V. erielgtiederzeit Am 18·Nap.1933 Verstakb nach sadkikgrd-jt. mit Wohnt-illa in
bedeut. Industrieort Thür. . . 70 000

Handhaus-Billa i. Riesengebirge 12 000

Weltstädt. Konzertcafe i. Frank-
furt aAlain . . Preis: 45000

Holländ. Wind-s u. Motorrniihle
im Kreise Ruppin . . .

zu vorteilhaftesten Bedingungen längerem Leiden unser hochverehrteg
und Iangjähriges Mitglied, Herr
Brauereidirektor i. R.

«

samiliennachrichien. Max Stein 10000
·

Geburtstagct Hulda Lod1), geb. Kleiner-h Witwe - Geschäftsgrdlt mit Kohlen- und
des-»früheren laiigjiihrigen Beigeordneten und Gcrlierei- Berlln OZHIDVoxhagenerStraße14s Kartoffelhsdlg. i. d. Grenzmcikk
beittzers Au nst Lodn in Neustadt bei Pinne, jetzt in ftuher Gratz bei Posen IM Alter « «

,

Hannooeiz :atobistr.12, ani 27.11. 90 PH Wilhelm 72
es

« Ruhe Stemau (0dek) - s - 25 000

iith rich«sFingbahnkvekknieigef
i. R» iiaanihoiixr,

Von Jahren. Mod. erbaut Kukhqus m, neu-
iii ergwor ) r.«- , friiicr in s o en, am . . 7 di;

· -

,

« « « «

Bitckernicister Ocrniann Fleischmaun in siiiiiigsberg i. »er Waan dlefem treuen Ost- Zeltlkchen.Cmrlchtunggna« d·

Instruments 11, fr. Stmsoum i. Weiter-» am 31. ni. market stets em ehrendeg Andenken Periphele Vsotl YWS M .

».
30 000

75 Jst-; Witwe Hnlda T ahlkejn Likoltercsdorb Wer-
bewahren Wohll- Und Gejkhclftshaus mit

DU!««25.5-VYLIULb« Flfkhc--t«-F·ts«Scksuws(WZMI’V·)-
·

oerkäuflirher oder Zu verpakhtam s. . )-) »«.; . naei ei euren nerin Je nie
« "

» :

»F
rh

abn
ni , Halbe1rsxizdhFldIFIf-Hi§tller-Sir.t10,ßfiithcr

Beam- den 21« Nov· 1933«
·

bedeutenddetDampfwllsjchekcezlz»rein erg, ain -". ,.

"

:.; .seinrenuer Liion
·

« « , »

·

«

T e cl w a r t h inoRohrsheinyani 3. 11. 78 J. Bund Deutscher c- VI Gelpchxflxsgrethtin.Kolonialn30:-1M«
ewmbg

Goldene Hochzeit: Ladenieister i. R. Friedrich Ortsgruppe BerlIn-Ost« Hdlq., Wein- u. Spitltuofen-
Lalss nnd Frau in Jener-niclidltiintgenlah nni 1t5. lll.

cöelfkaufin lebhaft Ortschaft
Nähe Wittenberge . . . . 15000

Srhlofzart Villengrsdst. in Ogbin
(L«ausitzerGebirge) . . . . 20000

Villa (10 Räume) in bekannt.
deutsch. Kurort a. Bodensee . 20 000

Wohn- und Geschäftshaus mit

flottgeh. Herren-Artikel-Ge-
schäft in lebh. Stadt, 50 Kni.
vor Berlin . . . . . . . 24000

Viillengrdjt (Zagdhaus) i. d. Diis
bener Heide (fiir einen pass.

«

Jäger ein Dorado!) . ..—-, 20 000

«Aiahl- u. Olmiihle n. Schalerei
(5 Co. Cagesleijig. m· Wohn-
haus in bedeut. Stadt deniatljrdgooc
haus in bedeutend-er Stadt der

Riederlaujitz . . . . ·. .40000

Landbaus (8 Zim.) bei Fürsten-
walde a. d.5pree, 50 Kni. vor

Berlinl . . . . . . . .10000

Land-haus-Vsilla, oberbayr. Stils,
i. bekannt. oberbayr. Sommer-

Buchbejprechungen. ls»Die Frau ini Dritten Reich«, non Elsle Jst-obe11ins.
Nationaler Verlag Joseph ncitaribcildianh,. Berlin-

:.i.

Eos-wof- t

Plls Schrift siir die nationalsozialistischen Frauen-
schaften möchten wir die warniherzige Betenntnixzschrist

,b
non Else Frobenins in ganz- besonderem Sinn be-
zeichnen und weitergehend sur alle Frauen nnd Madchen,

I—

die sich Rechenschaft gehen niökhten iiher dic grossen
wen nämscdolwn

Aufgaben, die dem weiblichen Geschlecht heute beim
Neuauslmn des Vaterlandcs zufallen» Ausgehcnd non —
demselben Glauben, der Adolf ·L)itle»r·3mn Fiihrcr
dieser grob-en

, Bewegung werden lien, non dein
Glauben an dass ewige Deutschland, anslmuend auf der
unzerstörbar-en Leben-straft unseres Volkes-, durch-
schreiten wir·1nit der Persasscrin die verschiedenen
Wirknngshcretche der innttcrlichen Fran. Wir lernen
verstehn-, wag-»sa- un tncnen Deutschland fiir die Er-

haltung der ranischen .(i5«rnndkriiste,siir die Ausbildung

åinlegndcneuMhochwertigentklitenschcntuniE-,siir die
siege er ci en tinltnrgii er ini Sinne der nonis

s?Usnhrer geschaffenen Volkegemeinschast zu leisten hat-] o,
M. »Oe n n e·

WIUIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIUITIIIIIIITIIIIIIIIIUIIIIIIIIIIIIIII
«
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Waldgrdst., 45 Kin. vor Berlin,
4l4 Morg. gross, geeign. z: Cr-

rirhtung eines Sanatortums,
Srholungshennes oder dergl.

Preis: 17250

Weltstadt-Hotel 1.Rang. (Pacht-
hotel ni. langj. Pachtoertrag)
i. Dresden unmittelb. a. Haupt-
bebnhof . . . . . . . .50000

Drei nebeneinanderlieg. Grund-

Itiicke (Holz- u. Kohlenhdlg.)
in PyritJ . . . . . . 42000

Bild-Proicpekte k o st e n l o s durrhz
K 0 Cll sc Co., Berlin W 35

.- Dörnbernsiralte I. Tal-: 82 Liitzow 5933.

Verlag! VUIJd Yeetscherpsten E. V., Berlin W30, Motzstrafzeee — Fecnkuf: B 5 Barbarossa 9061 — PostichekkkontmBerlin 104726.
Verantwokkllch sur die Schriftleitung: Dr. Otto K red el, Berlin-Friedenau — Druck: HempelözCo. G.m.b. H.,BerlinSW. 68,Zimmerstraße7x8.

tiik cketsk uJusIanusdeutsclte Tand-It-
Berlin W. 30, Motzstraße22. Tel. B 5 Barbarossa 9061.
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Wer kennt
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die jetzige Anschrift des

Herrn Alfred Friedrich
Wilhelm Holz, geboren
am 6. 11. 1888 zu Lulin-

ko, Kreis Obornik; der-
selbe hat nach Kriegs- I
ende in NochmühleKr.

Jarotschin gewohntund
ist dann nach Deutsch-
land ahgewandert Zu-
srrristen unter 3035 an

das Ostland erbeten

Verwertung von

679Reichsscintinduchiorilernngen
Glut-ed Vol-kaut uact Beseiting

Vermittlung uonVoksiclterungen i. Akt :
set-atng in Vermögensanlagen
uns allen Kroctitangesegerstseiten
Abwicklung a11.banlcmälsigen Geschäfte
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